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Kurzbeschreibung
Ein gefährlich attraktiver Playboy! Erschrocken spürt Meg, wie heftig sie auf Gianni di Castelfino reagiert. Warum hat sie niemand vor seinem Sex-Appeal gewarnt? Vor dem spöttischen Lächeln, den heißen Blicken? Dann hätte sie den Auftrag auf seinem toskanischen Anwesen nie angenommen! Am liebsten würde sich die schüchterne Botanikerin in einem der Gewächshäuser verstecken. Sie ahnt nicht, dass sie damit erst recht Giannis Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Denn bis jetzt hat dem italienischen Grafen keine Frau widerstehen können - warum sollte diese zarte englische Rose eine Ausnahme sein? 
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            PROLOG
         

         Meg konnte ihr Glück kaum fassen. Wohltätigkeitsgala auf der Chelsea Flower Show, der berühmten Gartenschau, und sie durfte dabei sein! Aus der ganzen Welt flogen die Reichen und Berühmten in ihren Jets ein, um an der exklusiven Veranstaltung teilzunehmen.

         	Meg stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Der Duft von Millionen von Blumen und der Geruch von frisch gemähtem Gras waren überwältigend. Ihr beruflicher Erfolg mochte auf sich warten lassen, dieses einzigartige Erlebnis aber lenkte sie von ihren Sorgen ab.

         	Auf einmal wurde ihr Blick von einer unbestimmten Bewegung eingefangen. Ein auffallend gut aussehender Mann bahnte sich einen Weg durch all die Wirtschaftsmogule und Filmstars. Tätschelte hier eine Schulter, küsste dort eine Frau auf die Wange. Er schien den Schauplatz zu beherrschen, war hochgewachsen, athletisch und bewegte sich mit natürlicher Grazie. Ein Mann, der schon im Smoking zur Welt gekommen zu sein schien.

         	Wie gebannt verfolgte Meg seinen Weg durch die Menge. Alle paar Sekunden blitzte ein charmantes Lächeln um seine Mundwinkel auf, wenn jemand versuchte, seinen Blick zu erhaschen. Für einen Moment stellte Meg sich vor, wie es wäre, wenn auch sie zu dem Kreis gehören würde, dem er seinen Charme schenkte. Ihn zu beobachten, war, wie das Fenster zu einer anderen Welt aufzustoßen.

         	Als er in der Menge und damit aus ihrem Blickfeld verschwand, erlosch für sie das strahlende Licht dieses Abends. Sie widmete sich wieder der Realität und damit der Tätigkeit an ihrem Stand des Imsey Gartencenters.

         	Ihre Miene gefror, als sie merkte, dass ihre Fantasie doch noch Wirklichkeit werden würde. Ihr Traumprinz kam geradewegs auf sie zu. Der Mann lächelte und wollte offensichtlich ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Und sie tat ihm den Gefallen – ohne zu zögern.

         	
            „Buona sera, signorina!“, begrüßte er sie mit südländischer Galanterie. „Ich brauche ein paar schöne Geschenke für eine Reihe … spezieller Freunde. Man hat mir versichert, dass diese Pflanzenart ein todsicherer …“ Er starrte auf einen Notizblock in seiner Hand, runzelte kurz die Stirn und hob mit einem hilflosen Lächeln den Blick. „Hm … können Sie diese Handschrift lesen?“

         	Leider machte er keine Anstalten, ihr seinen kleinen Block zu reichen, und Meg konnte die Schrift von ihrem Platz aus nicht entziffern. Jetzt war ihre Chance gekommen. Mit klopfendem Herzen kam sie um den Stand herum.

         	Aus der Nähe betrachtet, wirkte dieser Mann noch attraktiver. Er steckte in einem schicken Designeranzug, trug eine goldene Rolex, die sich elegant von seiner makellos braunen Haut abhob, während der teure Duft eines exquisiten Aftershaves ihn einhüllte.

         	„Das ist das erste Mal heute, dass ich die Möglichkeit habe, hinter meinem Stand hervorzukommen, Sir.“

         	„Ich werde schon dafür sorgen, dass es sich für Sie lohnt.“

         	Seine Stimme klang verheißungsvoll. Der Mann lächelte nachsichtig und hielt Meg den Notizblock hin. Schon allein die Art, wie er die Hülle aus Leder umfasste, faszinierte sie. Er hatte lange, kräftige Finger, die eine Spur intensiver gebräunt waren als die Hände ihrer Kollegen, die mit ihr zusammen in den heimischen Gewächshäusern arbeiteten. Seine Fingernägel hingegen waren gepflegt und tadellos sauber. Meg hätte gern gewusst, ob der ganze Mann so perfekt war …

         	Ihr attraktiver Kunde räusperte sich auf eine zurückhaltende, höfliche Art, die Megs Herz höherschlagen ließ. Ihr Blick kehrte zu dem Notizblock zurück. Italienische Kürzel, hingeworfen mit starker, klarer Hand, bedeckten die Seite. In ausholender, altmodischer Schrift war etwas hinzugefügt worden. Meg rückte näher an ihren Besucher heran, um es lesen zu können.

         	Erneut durchzog der betörende Hauch seines teuren Aftershaves die laue Abendluft. Bewusst atmete sie ihn ein und tat so, als ob sie sich konzentrieren würde. Dies war ein unvergesslicher Augenblick, der sich nicht wiederholen würde. Nach dem Kauf würde der atemberaubende Mann für immer aus ihrem Leben verschwinden. Meg wollte alles tun, um den denkwürdigen Moment so lange wie möglich auszukosten.

         	„Es handelt sich um eine Imseyii-Kreuzung, Sir. Exklusiv aus der Aufzucht meiner Familie“, erklärte sie, während sie sich bedauernd ein kleines Stück zurückzog. Er bedachte sie mit einem Blick, der alles wieder wettmachte. Meg könnte sich in diesen dunklen, vor Vergnügen funkelnden Augen verlieren. Sein hinreißendes Lächeln war ebenso unwiderstehlich wie alles andere an ihm. Plötzlich wurde ihr ganz heiß.

         	Mit einem verschmitzten Lächeln beugte er sich zu ihr. „Ist diese Pflanze auch als Geschenk für Frauen geeignet?“

         	„Sie werden nicht widerstehen können, Sir.“ Zu ihrer eigenen Überraschung musste sie leise lachen. Bisher hatte sie nie etwas Belustigendes an ihrer Arbeit gefunden. „Unsere Orchideen sind ein besonders anregendes Geschenk für jede Dame.“

         	„Vielleicht auch für spezielle Damen?“

         	Meg überhörte seine Bemerkung. Zu Hause gab es zu viele Menschen, die sich auf sie verließen. Da durfte sie sich nicht von einem Flirt ablenken lassen. Also entzog sie sich der Magie dieser wundervollen Augen und deutete auf ihre Auslage. Eine Einladung an ihn, das kunstvolle Arrangement zu bewundern, das sie aus den schönsten Exemplaren der Gärtnerei gezaubert hatte.

         	Dutzende Orchideen schmiegten sich in einem Bett aus weichem grünen Moos aneinander. Hunderte bogenförmiger Stiele, fein wie Blumendraht, erzitterten unter dem leisesten Lufthauch. Jedes Gebilde bestand aus perfekten kleinen Blüten, einfarbigen und gemusterten, in allen Farben des Regenbogens. Meg war so stolz darauf, dass sie sich ein versonnenes Lächeln erlaubte.

         	„Man nennt sie oft den ‚Freudentanz‘. Kann ich Sie damit in Versuchung führen, Sir?“

         	Ihr attraktiver Kunde neigte den Kopf zur Seite und bedachte sie mit einem herausfordernden Blick. „Kommt darauf an. Tanzen Sie denn?“

         	Wieder umspielte ein Lächeln ihre Lippen. In jeder anderen Situation wäre sie wütend auf sich selbst gewesen. Doch heute Abend fühlte es sich genau richtig an. Allein der Blick in seine Augen wärmte ihr Herz. Sie funkelten dunkel und geheimnisvoll.

         	„Sie haben es bestimmt nicht nötig, tanzen zu gehen – bei so einem Lächeln.“ Er unterstrich seine Worte mit einem charmanten Lächeln.

         	Verwirrt starrte Meg auf ihre Pflanzen. „Zum Tanzen fehlt mir die Muße, Sir – eigentlich für alles außer meiner Arbeit. Das Geschäft nimmt meine gesamte Zeit in Anspruch.“

         	„Das sieht man. Alles sieht perfekt aus“, meinte er anerkennend.

         	„Danke!“ Vor Freude vergaß sie ihre Scheu, als sie bemerkte, dass er sich nicht mehr auf die Pflanzen konzentrierte, sondern auf sie. Heiße Röte schoss ihr ins Gesicht, als er sie schließlich mit einem wissenden Blick ansah.

         	„Ich nehme ein Dutzend. Lassen Sie sie zu meiner Wohnung in Mayfair liefern. Das sollte meine derzeitigen Gespielinnen für einen Tag oder zwei zufriedenstellen. Mein Name ist Gianni Bellini, hier ist meine Karte. Ich danke Ihnen – die letzten paar Minuten waren das reinste Vergnügen für mich.“ Der Schalk, der aus seinen Augen blitzte, verriet Meg, dass das Vergnügen sich nicht auf die Blumen bezog.

         	„Jetzt muss ich aber zahlen.“ Er zog ein Portemonnaie aus weichem Leder aus der Tasche und entnahm ihm ein Bündel Banknoten. Ein Lächeln umspielte seine vollen Lippen, während er ihr das Geld reichte. Als er schließlich ihre Hand warm und fest umschloss, flackerte wieder diese verräterische Röte auf Megs Gesicht auf. Er führte ihre Hand zu einem verführerischen Kuss an seine Lippen.

         	„Also, bis zum nächsten Wiedersehen, mia dolce …“

         	Seine dunklen Augen blitzten, als er sich mit einem Kopfnicken von ihr verabschiedete. Und dann – bevor Meg auch nur Luft holen oder einen Laut herausbringen konnte – entzog er ihr seine Hand, wandte sich um und verschwand in der Menge.

      

   
      
         1. KAPITEL

         Meg wurde von einem Rütteln geweckt und fand sich auf ihrem Sitz im Flugzeug wieder. Ihr Herz hüpfte vor Aufregung. Vieles war seit der Chelsea Flower Show geschehen, doch Gianni Bellinis Bild verfolgte Meg immer noch Tag und Nacht.

         	Inzwischen hatte sie einen Job in der Villa Castelfino in der Toskana bekommen. Nur durch den Reiz des Neuen konnte sie die Gedanken an ihn unter Kontrolle halten. Während der vergangenen Wochen war sie regelmäßig zwischen London und der Toskana hin und her gependelt, und von heute an durfte sie, die studierte Botanikerin aus England, sich als „Kuratorin exotischer Pflanzen“ beim Conte di Castelfino bezeichnen. Es war der offizielle Beginn ihrer Arbeit für den großen italienischen Arbeitgeber.

         	Obgleich voller Vorfreude, war Meg nervös. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie weit von ihren Eltern entfernt leben. Sie war sich nicht sicher, ob sie allein mit ihrer Arbeit fertig werden würde. Als sie mit den anderen Passagieren das Flugzeug verließ, tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass sie in der Ankunftshalle erwartet wurde. Franco, der Chauffeur, würde wie üblich für sie bereitstehen, um ihr mit dem Gepäck zu helfen.

         	Doch diese Gewissheit war dahin, als ihr Blick durch die Ankunftshalle schweifte. Franco war nirgendwo zu sehen. Besorgt überlegte sie, ob es auf Castelfino Probleme gegeben hatte. Während ihrer Arbeit dort hatte sie schon mitbekommen, dass der Conte di Castelfino nicht mit seinem Sohn zurechtkam. Noch nie hatte Meg il ragazzo, den Burschen – wie ihr aristokratischer Arbeitgeber seinen Erben nannte –, zu Gesicht bekommen. Doch was sie bis jetzt über ihn erfahren hatte, reichte aus, um ihn unsympathisch zu finden.

         	Der Conte di Castelfino liebte die abwechslungsreiche Landschaft seines Besitzes mit ihren Olivenhainen, knorrigen Eichen und den Blumenwiesen. Sein Sohn wollte dies alles in eine Monokultur verwandeln – nichts als schnurgerade Reihen mit Weinstöcken, soweit das Auge reichte. Wie es dann um die geliebte Pflanzensammlung des Conte bestellt sein würde, daran wollte Meg erst gar nicht denken. Das Leben auf Castelfino war ein ständiger Kampf zwischen der Erhaltung der natürlichen Schönheit und geschäftlichen Erwägungen. Das Hobby des alten Herrn drohte vom Ehrgeiz seines Sohnes zerstört zu werden.

         	Sie wartete noch eine Weile, doch niemand kam, um sie abzuholen. Ein schlechter Start für jemanden mit so viel Gepäck, dachte Meg. Die Zeit verstrich. Schließlich entdeckte sie einen Pfeil, der auf einen Taxistand deutete. Anstatt nur voller Sorge herumzustehen und zu warten, ergriff sie die Initiative. Sie schob ihren Transportkarren vor sich her und blickte nervös in alle Richtungen, auf der Suche nach einem freien Taxi. Als sie endlich erschöpft in einem Wagen saß, war sie einem Nervenzusammenbruch nahe.

         	Offensichtlich kannte der Fahrer die Adresse, die Meg ihm nannte. Unverzüglich folgte ein verzückter Wortschwall auf Italienisch. Erleichtert registrierte sie, dass wenigstens etwas funktionierte. Sie versuchte, ihre Lage zu schildern, scheiterte aber an ihrem unzureichenden italienischen Wortschatz, den sie nur ein einziges Mal im Urlaub benutzt hatte. Der Fahrer fand die ganze Sache offenbar sehr komisch. Unfähig, ihn zu verstehen, fühlte sie sich allein gelassen und vergrub sich in ihren Sitz.

         	
            Was der attraktive Gianni wohl gerade macht? Eines ist sicher: Man hat ihn bestimmt noch nie auf einem Flughafen warten lassen oder sogar versetzt!
         

         	Meg seufzte. Ob sie ihn wohl jemals wiedersehen würde? Wohl kaum. Sie konnte nur hoffen, dass es ihr gelang, den Conte di Castelfino zu überreden, auf einer der großen Gartenschauen in London eine Ausstellung seiner eigenen Züchtungen zu arrangieren. In ihren Träumen sah sie Gianni Bellini dann auf der Suche nach weiteren Überraschungen für seinen Harem hinter den Pflanzen aus Castelfino herjagen.

         	Auch während der Taxifahrt erging sie sich weiter in Träumereien. Wie es wohl wäre, von diesem Charmeur verführt zu werden? Kein Wunder, dass er so viele Frauen im Schlepptau hat, dachte sie. Sein Lächeln hatte sie fast um den Verstand gebracht. Ihr gesunder Menschenverstand riet ihr, sich Männer wie Signore Bellini vom Hals zu halten. Ein Hauch Verruchtheit jedoch geisterte durch ihre Tagträume. Es war schließlich nicht verboten, seinen Fantasien freien Lauf zu lassen.

         	Auch Gianni durfte das …

         Während Meg vor sich hin döste, kämpfte der Mann ihrer Träume mit seinen Dämonen. Dämonen, die in einer Kristallkaraffe steckten. Gianni Bellini war sich durchaus bewusst, dass Alkohol keine akzeptable Lösung darstellte. Er würde ihn nur träge machen. Eine lange Zeit ohne Schlaf war schon unbekömmlich genug, Alkohol würde den Zustand nur noch verschlimmern. Nicht nur für ihn, sondern auch für das Personal, das er übernommen hatte. Also entschied er sich dagegen.

         	„Darf ich Ihnen etwas Champagner servieren, Conte?“ Ein livrierter Diener verbeugte sich unterwürfig. Dafür erntete er ein Knurren und die missgelaunte Geste seines neuen Herrn, die bedeutete, sich zu entfernen.

         	Knapp vierundzwanzig Stunden nach dem denkwürdigen Wandel in seinem Leben versuchte Gianni, immer noch damit zurechtzukommen, was in den letzten Tagen geschehen war. Es war seine Bestimmung, das hatte er gewusst, seit er denken konnte. Schon immer hatte er einen starken Freiheitsdrang besessen und sich finanziell abgesichert, um nicht auf ererbtes Vermögen angewiesen zu sein. Er hatte eine brillante eigene Karriere gemacht.

         	Zu Lebzeiten seines Vaters war Giannis kleines Weingut in einen entfernten Winkel von Castelfino verbannt gewesen. Das sollte sich nun ändern. Gianni war ab sofort der Alleinherrscher, sein eigenes Unternehmen würde nun eine zentrale Rolle einnehmen. Überall war bekannt, er war von der Idee besessen, Castelfino zu einem exklusiven Weingut mit internationaler Reputation auszubauen.

         	Nun, da er das gesamte Land und Vermögen seines Vaters geerbt hatte, gab es für ihn kein Halten mehr. Jeder dafür geeignete Quadratzentimeter sollte zum Weinanbau genutzt werden. Raketengleich würde die Produktion gesteigert werden, und raketengleich würde sich damit auch Giannis Ehrgeiz steigern. Er gefiel sich in der Rolle des Selfmade-Millionärs, und sein Playboy-Image war ein immaterieller Aktivposten. Es war angenehm, jede Nacht eine andere Frau im Bett zu haben, ein Vorteil, den seine Stellung mit sich brachte.

         	Während Klatschreporter darüber spekulierten, welche seiner schönen Gefährtinnen den nächsten Bellini-Erben produzieren würde, behielt Gianni das Wissen um seine wahre Liebe jedoch für sich. Sein Baby war das Weingut Castelfino. Was Nachwuchs anbelangte … Damit wollte Gianni nichts zu tun haben. Seine eigene Kindheit war durch seine Eltern, die sich ständig bekriegt hatten, zur Hölle geworden. Er bekam Bauchschmerzen bei dem Gedanken, so etwas einem unschuldigen Kind anzutun.

         	Eine Bewegung außerhalb des Speisezimmers erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Wagen näherte sich dem Herrenhaus, wobei er eine ordentliche Staubwolke aufwirbelte. Giannis Augen wurden schmal vor Zorn. Gerade jetzt konnte er keine Gäste gebrauchen. Verärgert rappelte er sich hoch. Er litt zwar unter Schlafmangel, doch sein Gehirn funktionierte noch. Ganz anders als seine Gliedmaßen. Die schienen wie in Beton gegossen.

         	Steif durchquerte er den Raum und trat durch die Doppelflügeltür hinaus auf die Terrasse. Immer noch gab es Menschen, die seinem verblichenen Vater ihren Respekt erweisen wollten, und er hatte ihnen gegenüber eine Verpflichtung. Also schloss er die Augen und überlegte, was er sagen würde.

         	Es war ein typischer Herbstnachmittag, wie man ihn in der Toskana kannte. Kein Blatt bewegte sich. Ein einzelner Vogel zwitscherte sein monotones Chip-Chip. Es klang, als ob zwei Steine aneinanderschlagen würden. Das einzige andere Geräusch stammte von dem Wagen, der in gleichmäßigem Tempo die gewundene Auffahrt hochkam, direkt auf Gianni zu.

         	Der Fahrer machte einen eleganten Bogen und hielt vor dem Hauptportal. Verblüfft öffnete Gianni die Augen und erkannte, dass es keine protzige Limousine war, sondern ein normales Funktaxi. Ihm blieb nicht einmal genug Zeit, schockiert zu sein, als der Fahrer schon aus dem Auto sprang, einen kurzen Gruß herüberrief und den Gepäckraum öffnete.

         	Ungläubig sah Gianni zu, wie sich eine Flut von Koffern in den Staub ergoss, während der Fahrer mit dem unsichtbaren Fahrgast eine fröhliche Konversation führte. Die ganze Zeit dudelte das Autoradio laut vor sich hin.

         	Kein Mensch hatte während der letzten Tage auf Castelfino die Stimme erhoben. Die Jalousien waren geschlossen geblieben. Nun aber wurde es dahinter lebendig. Giannis Personal war durch den unerwarteten Lärm alarmiert. Ein Küchenjunge eilte herbei, um mit anzupacken. Während er sich um den Fahrer kümmerte, erlitt der frischgebackene Graf einen weiteren Schock.

         	Die hintere Tür des Taxis öffnete sich, und die schönste Frau der Welt kletterte aus dem Wagen. Ihr Rock, ohnehin schon kurz, war hochgerutscht und bot einen Blick auf ihre langen, wohlgeformten Beine. Dunkelblondes Haar fiel über ihre Schultern und schimmerte im gedämpften Licht der Herbstsonne. Die junge Frau wirkte irgendwie leicht benommen. Als sie sich streckte, schwankte sie ein wenig und musste sich gegen das Auto lehnen. Der Kontrast zwischen dem klimatisierten Taxi und der herbstlichen Wärme war wohl zu heftig.

         	Mit einem Fluch wandte Gianni sich ab. Sein Körper war zum Leben erwacht, wie immer beim Anblick einer schönen Frau. Dann hörte er ihr glockenhelles Lachen – und drehte sich wieder zu ihr um.

         	„Signore Bellini! Welche Überraschung! Ich hätte nicht gehofft, Sie jemals wiederzusehen, schon gar nicht an diesem Ort! Was für eine unerwartete Freude!“

         	Der Kies knirschte unter ihren Schuhen, als die Frau mit langen, entschiedenen Schritten über den Vorhof näher kam. Beim Anblick seiner düsteren Miene erlosch ihr Lächeln. Nun wirkte sie verwirrt und besorgt. Ihr Schritt wurde zögernd.

         	Verunsichert wollte sie wissen: „Sie sind doch der Mann von der Chelsea Flower Show, oder nicht?“

         	„Sí, ich bin Gianni Bellini“, erwiderte er reserviert.

         	Doch dann erinnerte er sich mit einem Mal wieder. Das Blumenmädchen! Ein hübsches Gesicht vergaß Gianni niemals – ebenso wenig wie einen gut gebauten Körper. Mit einem knappen Lächeln nickte er ihr zu. Weitere Details fielen ihm ein. Diese Frau hier sah nicht nur gut aus, sie war auch clever.

         	Sein kühler Gruß schien sie nicht zu berühren. Mit einem erfrischenden Lachen streckte sie ihm die Hand entgegen.

         	„Du lieber Gott, ich kann es nicht glauben. Sie haben sich ja sehr verändert – die vielen Freundinnen müssen Sie in eine Depression getrieben haben, Signore!“

         	„Was wollen Sie hier?“, fragte er in scharfem Ton und ignorierte ihre ausgestreckte Hand.

         	Ihr Lächeln erlosch. „Ich habe eine Anstellung beim Conte di Castelfino. Ich werde das Gartenhaus beziehen. Normalerweise holt man mich vom Flughafen ab, aber aus irgendeinem Grund kam der Chauffeur heute nicht.“

         	„Vermutlich, weil mein Vater gestorben ist. Ich bin jetzt der Conte di Castelfino“, stellte er in sachlichem Ton fest.

         	„Oh … das tut mir leid“, sagte sie schockiert. Hilflos wanderte ihr Blick zu dem Taxi und wieder zurück. „Wie unpassend von mir, ausgerechnet jetzt aufzukreuzen … D…darf ich fragen, was geschehen ist?“

         	„Er erlitt vor wenigen Tagen einen Schlaganfall, in Paris. Gestern ist er dann verstorben – nein, vorgestern …“ Gianni schüttelte den Kopf und rieb sich über seinen Dreitagebart.

         	„Es … es tut mir so leid …“, wiederholte sie mit leiser Stimme.

         	„Sie konnten es ja nicht wissen. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie erwartet werden. Deshalb wurden Sie auch nicht abgeholt. Ich bin selbst erst vor einer Stunde hier eingetroffen.“ Zerstreut schaute er zu dem Taxi hinüber und zückte sein Portemonnaie. „Ich fürchte, Ihre Reise war umsonst. Kehren Sie dorthin zurück, wo Sie hergekommen sind. Wie haben Sie überhaupt meine Sicherheitsleute am Tor überlistet?“

         	„Sie wussten, dass ich komme, mein Name steht auf der Besucherliste. Deshalb haben sie mein Taxi durchgewunken.“ Niedergeschlagen fügte sie hinzu: „Und ich kann nicht einfach wieder abreisen … diese wertvollen Pflanzen müssen versorgt werden. Der Wunsch des Conte – des alten Conte – war, dass sie sorgsam gepflegt und behütet werden.“

         	Wieder schüttelte Gianni den Kopf. „Ich bin jetzt der Conte di Castelfino, und ich habe meine eigenen Vorstellungen. Ab jetzt wird hier alles anders. Es gibt keinen Platz mehr für Dinge, die sich nicht in irgendeiner Form auszahlen. Was immer mein Vater im Sinn hatte, wird nicht weitergeführt. Ich trage nun die Verantwortung, und meine Interessen sind rein praktischer Natur.“

         	Er sah, wie Tränen in ihre Augen traten. Sie schrumpfte förmlich in sich zusammen, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Signore?“

         	„Ich fürchte doch. Das Weingut Castelfino steht im Zentrum meines Interesses. Ich werde mich ausschließlich mit diesem einen lohnenden Projekt beschäftigen, nicht mit Hobbys.“

         	Energischen Schritts ging er auf das Taxi zu. Er legte einen Arm um ihre Schultern und schob sie in dieselbe Richtung. „Keine Angst, Signorina. Ich übernehme die Taxirechnung zurück zum Flughafen. Bis Sie dort eintreffen, wird mein Personal auch das Rückflugticket für Sie gebucht haben. Von welchem Airport sind Sie denn gestartet?“

         	„Heathrow, aber …“

         	Sie standen jetzt neben der geöffneten Taxitür. Gianni nahm den Arm von Megs Schultern. Nachdem er dem Fahrer viel zu viel Trinkgeld in die Hand gedrückt hatte, machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte davon, während er ihr noch ein paar belanglose Worte über die Schulter zuwarf. „Ich bedaure, dass Ihre Reise umsonst war, Signorina. Leben Sie wohl.“

         	Gianni zwang sich, nicht an ihre einladend vollen Lippen und ihre großen blauen Augen zu denken. Er musste sich auf seine Pläne für das Weingut konzentrieren, auf nichts anderes.

         	Eine energische Stimme unterbrach seine Überlegungen.

         	„Nein, Signore Bellini.“

         	Er blieb stehen und krauste die Stirn. Unglaublich! Wenn dieses Mädchen sich überhaupt äußern sollte, dann nur mit einem schüchternen Ja. So funktionierten die Dinge in Giannis Universum. Man hatte seinen Anordnungen Folge zu leisten.

         	Da hörte er das gedämpfte Zuschlagen einer Autotür. Der Klang leiser Schritte drang zu ihm herüber. Erstaunt wandte er sich um. Was er sah, verwirrte ihn noch mehr. Die junge Frau hatte ihr Gepäck stehen lassen und kam auf ihn zugelaufen.

         	Gianni Bellini, Conte di Castelfino, stellte sich vor, wie das gesamte Personal diese Szene hinter den Jalousien des Herrenhauses mitverfolgte. Bereits jetzt nagten alle möglichen Gerüchte an seiner Reputation. Playboy oder nicht, hier war er Gutsherr. Es war die Gelegenheit, seine angeschlagene Autorität wiederherzustellen. Falls diese Frau im Begriff war, eine laute, hysterische Szene zu machen, würde er sie barsch zum Schweigen bringen.

         	Er holte tief Luft, doch weiter kam er nicht.

         	„Bei allem Respekt, Signore, ich denke, ich sollte bleiben.“ Abrupt blieb sie direkt vor ihm stehen. Ihre Stimme klang jetzt leise. „Wenigstens für eine kleine Weile. Bitte.“

         	Damit hatte sie Gianni entwaffnet. Er verfiel in Schweigen. Nicht weil das, was sie sagte, ihn berührte, sondern wie sie es sagte. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Man könnte fast meinen, sie nimmt ebenso auf die Augen und Ohren hinter den Fenstern Rücksicht wie ich … aber nein, das kann nicht sein.
         

         	„Sie haben tatsächlich die Stirn, von Respekt zu sprechen?“, zischte er kalt. „Eine Frau, die mit einem Lachen in dieses Trauerhaus hereinplatzt?“

         	Meg stand so dicht neben ihm, dass sie hören konnte, wie er schwer ein- und ausatmete. Sie war wie gelähmt, doch ihre Verzweiflung half ihr, standhaft zu bleiben. Noch gab sie die Hoffnung nicht auf, dass der neue Graf Vernunft annehmen würde und sie weiterbeschäftigte.

         	„Ich habe es nicht böse gemeint, Signore. Hätte ich von den Umständen gewusst, hätte ich doch nicht so eine Aufregung verursacht. Können wir nicht einen Schlussstrich unter das Ganze ziehen und noch einmal von vorn beginnen?“

         	Sie merkte schnell, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Dieser Gianni Bellini verfügte über keinen Rückwärtsgang.

         	Seit ihrer Ankunft hatte sie gewusst, dass es Ärger geben würde, doch nun sah es so aus, als sei die Situation hoffnungslos. Ihr Entsetzen lähmte sie, aber sie durfte sich nichts anmerken lassen. Sie brauchte diesen Job. Zu viele Menschen vertrauten auf sie. Irgendwie musste diesem seltsam veränderten Gianni doch beizukommen sein …

         	Meg hatte nichts zu verlieren außer ihrer Würde. Sie musste ihr Ziel erreichen. Also schlug sie die Augenlider nieder. Eine langsame, sorgsam bedachte Bewegung. Zu ihrer Überraschung reagierte er, indem er sie abwartend ansah.

         	„Als Ihr Vater noch lebte, hat er mich eigens engagiert, um für ihn zu arbeiten“, sagte sie, während sie Mühe hatte, ruhig zu bleiben. „Ich war die Qualifizierteste unter allen Bewerbern. Ohne mein Können werden die Pflanzen bald eingehen. Der Graf hatte so viele Pläne für dieses Anwesen. Jetzt ist er … nun, lassen Sie uns ihm einfach ein gebührendes Denkmal setzen.“

         	Sie holte Luft. „Er hat sich Sorgen um die Zukunft gemacht, und viele seiner Ideen sind durchaus praktikabel. Irgendwann wollte er seine Sammlung der Öffentlichkeit zugänglich machen und damit den Tourismus fördern. Ich bin mir sicher, Signore, dass Sie seine wertvolle Arbeit weiterführen wollen“, fügte sie hinzu und war erleichtert, als sie sah, welchen Eindruck ihre letzte, beiläufig hingeworfene Bemerkung auf ihn machte. „Jedermann wäre stolz, solch ein Vermächtnis zu hinterlassen. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich spreche.“

         	Giannis Miene verhärtete sich. „Woher wollen Sie das wissen? Vielleicht weil Sie eine Handvoll guter Zeugnisse vorweisen können?“, spottete er.

         	„Nein. Ich weiß es, weil mein Vater aus demselben Holz geschnitzt ist“, gab sie zurück. „Als er einmal ernsthaft krank wurde, fand er keine Ruhe vor lauter Sorge um seine Hinterlassenschaft. Er war sich selbst sein ärgster Feind. Ihr Vater, Signore, war ein gütiger, kluger Mann. Er hat es verdient, auch nach seinem Tod geehrt zu werden. Ich habe an diesem Projekt sehr eng mit ihm zusammengearbeitet. Seine Begeisterung hat es vorangetrieben, und ich halte es für einen unverzeihlichen Fehler, es gerade jetzt aufzugeben.“

         	Eindringlich sah Gianni sie einen langen Augenblick an. Dann verzogen sich seine Lippen zu diesem unvergleichlich umwerfenden Lächeln, das sie seit ihrer ersten Begegnung bis in ihre Träume verfolgte. Er streckte ihr die Hand hin. „Erlauben Sie mir, Ihnen zu gratulieren, Miss …?“

         	„Imsey. Megan Imsey.“

         	Seine Hand fühlte sich angenehm warm an. Eine Wärme, die sich gleich auf sie übertrug.

         	„Gut gemacht, Miss Imsey. Ich bin sprachlos … so etwas ist mir noch nie zuvor passiert!“

         	Meg erwiderte sein Lächeln. Was für eine Veränderung! Gianni Bellini hatte sich aus ihrem Traummann in ein lebendes, atmendes, menschliches Wesen verwandelt. Überraschenderweise hatten sie zwei Eigenschaften gemein. Die Arbeit stand für ihn an erster Stelle – und er konnte seine Gefühle ebenso gut verbergen wie sie. Zu Anfang war er nichts als der Mann ihrer Träume gewesen, doch nur erkannte sie in ihm den Realisten.

         	„Ich bin mir sicher, Signore, dass Sie im Moment keine spontane Entscheidung über etwas so Unbedeutendes wie meinen Job treffen sollten. Sie müssen sich gerade jetzt um tausend andere Dinge kümmern.“

         	Daran gab es keinen Zweifel. Er mochte geschickt seine Gefühle verbergen, doch für den Bruchteil einer Sekunde erkannte Meg den Schmerz in seinen Augen. Andere hätten das vermutlich nicht bemerkt, aber sie hatte selbst schon solche kalten, düsteren Zeiten erlebt. Zu gut stand ihr noch vor Augen, wie ihr eigener Vater zwischen Leben und Tod schwebte. „Ganz oben auf dieser Liste sollten Sie stehen. Sie müssen sich um sich selbst kümmern.“

         	Ihre Worte kamen von Herzen, doch Gianni zog die Stirn kraus.

         	„Nein … mir geht es gut.“

         	„Sie sehen aus, als hätten Sie die ganze Nacht nicht geschlafen“, beharrte Meg. Nur mit Mühe verdrängte sie die Erinnerung daran, wie sie die Orchideen für seine Gespielinnen herrichten musste.

         	„Ich war nicht dabei, als es geschah“, sagte er, als spräche er zu sich selbst. „Ich war in einem Nachtklub mit lauter fremden Menschen. Keiner von denen hätte gemerkt, wenn ich tot umgefallen wäre. Ich bin dann direkt in die Klinik gefahren, habe versucht, etwas für ihn zu empfinden, während ich an seinem Bett saß. Da war nichts, aber dann …“

         	Er hielt inne. „Dann bin ich sofort hierhergeeilt, um meine Verantwortung wahrzunehmen.“ Gianni sprach mit fester Stimme, spürte allerdings, dass seine Lider immer schwerer wurden. Er warf einen Blick auf die Uhr. „Dio! Ich hatte seit Tagen keinen Schlaf“, bemerkte er beinahe ungläubig.

         	„Das sieht man“, stellte Meg nüchtern fest. Er sah aus, als hätte er in seinen teuren Designersachen geschlafen.

         	Einem Impuls folgend, schlang sie die Arme um ihn. Sie konnte nicht anders. Ihre Reaktion war ebenso unbewusst wie seine, als er sie jetzt abzuwehren versuchte.

         	„Nein! Alles ist okay. Lassen Sie das.“

         	Sofort löste Meg sich von ihm. „Ich weiß, Sie befürchten, dass wir beobachtet werden. Aber Sie tun weder sich noch anderen einen Gefallen, wenn Sie sich so verausgaben, Signore. Sie brauchen Ruhe. Sonst sind Sie bald derjenige, der in die Klinik kommt! Wer wird sich dann um Castelfino und das ganze Personal kümmern?“

         	Er schenkte ihr einen intensiven Blick, der Meg tief in ihrem Inneren berührte. Gianni Bellini war unrasiert und völlig erschöpft, und doch war er unwiderstehlich. So viele Nächte hatte sie damit verbracht, sich an sein Gesicht zu erinnern, an sein Lächeln, seinen Charme. Nun stand er vor ihr, ein Mensch aus Fleisch und Blut. Ihre Wangen röteten sich vor Aufregung.

         	„Warum tun Sie das, Megan Imsey? Sie sind gerade erst angekommen. Weshalb machen Sie sich Sorgen um mich? Ich bin ein kalter, gefühlloser Zeitgenosse. Außerhalb der Klubs und Strände werden Sie das von jedem hören. Wenn ich die lächerlichen Vorhaben meines Vaters auf Eis lege, ist hier keine Verwendung mehr für Sie.“

         	Meg hob die Augenbrauen. Die Pflanzen des alten Grafen zu hegen, war ihr Traumjob gewesen. Aber unter Giannis Fuchtel war kein Platz für solche Träume. Es war an der Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken.

         	„Ich kann es mir nicht leisten, mich nicht um Sie zu kümmern“, sagte sie entschieden. Wenn er ihr echtes Mitgefühl nicht verstand, brauchte er auch keines. „Ich stehe auf Ihrer Gehaltsliste, doch Sie sind bisher der Einzige, dem bekannt ist, dass ich meinen Dienst hier angetreten habe. Um es freiheraus zu sagen, Signore Bellini, habe ich ein großes Interesse daran, mich um Sie zu kümmern, um zumindest ein wenig für diesen sinnlosen Ausflug entschädigt zu werden. Und es besteht ja durchaus eine kleine Chance“, fügte sie kühn hinzu, „dass Sie meinem Vorschlag folgen und an den Plänen Ihres Vaters festhalten.“

         	Langsam verwandelte sich Giannis Miene von Resignation in Abneigung. „Hätte ich mir denken können. Frauen haben immer nur das eine im Sinn: Geld. Und dann wundern sich die Leute, warum ich sie am ausgestreckten Arm verhungern lasse.“ Er verzog das Gesicht.

         	Meg musste an ihre Zukunft denken. Ihre Eltern hatten sie am Flughafen mit großen Hoffnungen verabschiedet. Sie durfte sie nicht enttäuschen und mit leeren Händen zurückkehren.

         	„Es ist nicht allein das Geld, Signore. Es sind auch praktische Überlegungen. Ich habe das Geschäft meiner Eltern wieder flottgemacht. Sie vertrauen mir. Im Augenblick geht es ihnen gut, doch ich weiß aus bitterer Erfahrung, wie schnell sich das Blatt über Nacht wenden kann.“

         	Gianni hatte ihr tief in die Augen gesehen, während sie sprach. Nun nickte er, schwieg aber.

         	„Deshalb brauche ich diese Stellung, Signore. Ihr Vater hat mir erlaubt, im Gartenhaus zu wohnen. Ich kenne es von früheren Besuchen her. Sie brauchen keinen Gedanken an mich zu verschwenden“, versicherte sie. Als ob Gianni Bellini einen Gedanken an andere verschwendete! „Doch wir können das später besprechen, sobald Sie etwas zur Ruhe gekommen sind.“

         	„Nein, ich muss wach bleiben.“ Streitlust sprach aus seinen müden Augen.

         	„Selbstverständlich müssen Sie das, Signore.“ Meg musste lächeln. Er spielte ihr direkt in die Hände. „Deshalb benötigen Sie ja Schlaf. Keine Sorge. Ich habe schon ein wenig Erfahrung darin, wie Ihr Haushalt funktioniert. Man wird Sie auf dem Laufenden halten, und Sie werden nichts verpassen“, meinte sie besänftigend. „Der alte Graf hat stets betont, dass er nur die Besten beschäftigt.“

         	Gianni sah sie einen Augenblick eindringlich an. Dann – völlig unerwartet – hob er ihre Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Meg stockte der Atem. Als er sie ansah, standen unausgesprochene Versprechen in seinem Blick, genau wie bei ihrer ersten Begegnung.

         	„Ja“, sagte er bedeutungsvoll. „Das sehe ich jetzt auch so.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Ganz automatisch befolgte Gianni Megans Anweisungen. In dem Bewusstsein, die junge Frau getrost sich selbst überlassen zu können, ging er müde in seine Suite. Wie in Trance zog er seine Schuhe aus und fiel ins Bett. Das Nächste, was er wahrnahm, war die Sonne, die auf sein Gesicht schien und ihn weckte, sowie ein nagendes Hungergefühl. Er griff zum Telefon neben dem Bett und bestellte bei der Haushälterin etwas zu essen. Megan hat recht, sagte er sich. Er hatte wirklich Schlaf gebraucht. Offenbar war er für Stunden außer Gefecht gewesen.

         	Zwanzig Minuten später – er war rasiert, frisch geduscht und fühlte sich wieder wie ein Mensch – betrat er das Esszimmer seiner Suite. Eine köstliche Mahlzeit war auf dem Tisch angerichtet. Seine innere Uhr sagte ihm, dass es Mittagszeit sein musste. Doch das Mahl sah nicht wie ein Lunch aus. Außerdem glich es nicht im Entferntesten einem Essen, das in den letzten zweiunddreißig Jahren auf der Speisekarte der Villa Castelfino gestanden hatte.

         	„Das sieht ausgezeichnet aus“, murmelte er argwöhnisch und schlug die Zeitung auf, die auf einem Tablett lag.

         	„Ja, es ist ausgezeichnet, Signore. Einige von uns waren bei der neuen Chefgärtnerin drüben im Gartenhaus zum Mittag eingeladen, und sie hat uns etwas für Sie mitgegeben“, erklärte Rodolfo, sein Butler.

         	Bevor Gianni etwas erwidern konnte, stutzte er. „Das ist die Montagszeitung. Wo ist die Sonntagsausgabe, Rodolfo?“

         	„Das Personal hatte strikte Anweisung, Sie nicht zu stören, Signore.“

         	Gianni ging um den Tisch herum und nahm die außergewöhnliche Mahlzeit in Augenschein.

         	„Dieses Dessert sieht englisch aus. Ich habe so etwas seit meiner Schulzeit nicht mehr gesehen. Trifle, nicht wahr?“

         	„Die Chefgärtnerin hat empfohlen, das Essen etwas abwechslungsreicher zu gestalten, Signore.“

         	Stirnrunzelnd blickte Gianni auf. „Das wollte ich Sie eben schon fragen. Mir ist nicht bekannt, dass wir plötzlich eine Chefgärtnerin haben“, sagte er, ahnte jedoch bereits, wie die Antwort lauten würde.

         	„Miss Imsey ist erst vor Kurzem angekommen, Signore.“
         

         	„Ach … die“, meinte Gianni mit lässiger Überlegenheit. „Nun, seien Sie unbesorgt. Sie wird nicht lange hierbleiben. Ich bin mehr an praktischer Arbeit interessiert als an irgendwelchen Zeugnissen.“ Er war sicher, dass er mit seinem Urteil über sie richtiglag, doch ein kurzer Blick auf Rodolfos Miene machte ihn misstrauisch. „Sagen Sie bloß nicht, dass Sie auf ihr Aussehen hereingefallen sind. Diese Beine, ihr Lächeln, das weich fließende Haar und ihre unschuldigen blauen Augen …“

         	Giannis Stimme begann zu schwanken. Mit strenger Miene zog er sein Jackett glatt und rief sich seine Herkunft in Erinnerung. Keiner der Angestellten durfte in diesem Haus über die Stränge schlagen. Unabhängig davon, wie hübsch und anziehend jemand war.

         	„Diese Frau ist nur an einem interessiert“, sagte er barsch. „An ihrem Gehalt. Das hat sie mir bei ihrer Ankunft selbst gesagt.“

         	Rodolfo schien es nicht eilig zu haben. Offensichtlich hatte er noch mehr auf Lager. Gianni warf ihm einen durchdringenden Blick zu.

         	„Haben Sie mir noch etwas zu berichten, Rodolfo?“

         	Der Mann hüstelte. „Es mag Sie interessieren, Signore, dass die Köchin derzeit ein Gesicht macht wie eine ausgequetschte Limone.“

         	Gianni bediente sich gerade mit Käse vom Silbertablett. Überrascht hielt er inne. Die Vorstellung, Megan könnte nur wegen des Geldes so freundlich zu ihm sein, war höchst ärgerlich. Aber die Nachricht, dass es ihr gelungen war, die bräsige alte Köchin aus der Fassung zu bringen, ließ ihn neidvoll das Gesicht verziehen.

         	„Das hat nicht zufällig etwas mit der neuen Chefgärtnerin zu tun, oder?“, fragte er scheinheilig.

         	„Oh, doch, Conte.“

         	„Und … wie ist es jetzt um die Moral in der Küche bestellt?“, bohrte Gianni nach.

         	„Besser.“

         	„Ich habe schon immer gesagt, dass zu einem guten Team ein passender Chef gehört, ein altes Prinzip unserer Familie“, meinte Gianni, höchst zufrieden mit sich selbst.

         	Er entließ den Butler und widmete sich seinem Essen. Gianni, hungrig wie ein Löwe, aß alles bis auf den letzten Krümel auf. Seit er denken konnte, war dies das erste Mal auf Castelfino, dass er einen Teller wegschob, weil er satt war, und nicht, weil es nicht schmeckte. Seit Jahren hatte er sich nicht mehr so gut gefühlt.

         	Doch bald holte die Wirklichkeit ihn wieder ein. Sein Vater war tot. Die Verantwortung für Hunderte von Hektar Land und die Zukunft von Tausenden Angestellten weltweit lag jetzt in seiner Hand in seiner Funktion als der neue Conte di Castelfino. Nun konnte er wie geplant expandieren.

         	Er trat auf den Balkon vor seinem privaten Speisezimmer. Von hier aus hatte er den besten Blick über das Anwesen. Das gesamte Land vor ihm, so weit sein Auge bis zu den umgebenden Hügeln reichte, unterlag nunmehr seiner Verantwortung. Bis vor wenigen Tagen hatte sich das Weingut lediglich über hundert Hektar erstreckt. Das würde sich jetzt ändern. Giannis Blick war fest in die Zukunft gerichtet. Die nächtlichen Exzesse waren vorüber. Von nun an würde er jede wache Minute der Optimierung des Weingeschäfts widmen.

         	Das würde ihn auch davon abhalten, ständig an jenen Aspekt aristokratischen Lebens denken zu müssen, der wie eine düstere Wolke über ihm schwebte. Er hatte nicht die Absicht, der Letzte zu sein, der den Namen der Bellinis und den Titel trug – aber ebenso wenig wollte er miterleben, wie ein kleines Kind das Schicksal erleiden musste, in der Familie der Bellinis aufzuwachsen. Die Erinnerung an seine eigene Kindheit hatte bei ihm einen üblen Nachgeschmack hinterlassen.

         	Er setzte sich und genoss die Aussicht. Bisher hatte er das Anwesen noch gar nicht richtig angeschaut. Nun aber, da er jeden Weinstock, jeden Olivenbaum und jede Zypresse sein Eigen nannte, sah er es mit anderen Augen. Ein gutes Gefühl.

         	Und dann kam Megan Imsey in sein Blickfeld. Sie schob einen Schubkarren voller Werkzeug vor sich her. Ein breitrandiger Strohhut beschattete ihr Gesicht. Wie unschwer zu erkennen war, gefiel ihr die Arbeit in der Sonne. Megan musste wohl auf dem Weg zum eingefriedeten Garten sein, dem letzten Projekt seines Vaters. Irgendwelche Luxus-Treibhäuser, die einen Haufen Geld verschlangen.

         	Sein Blick wurde kritisch. Was hatte sie dort zu suchen, wo er ihr doch seine Meinung über das Projekt bereits dargelegt hatte? Und wer war schon so dumm, zu arbeiten, wenn er keinen Auftrag dazu hatte?

         	Dies könnte die perfekte Gelegenheit sein, es herauszufinden. Es war ein wunderschöner Tag, vielleicht sogar sein Glückstag …

         Wie eine zweite Haut hüllte die Wärme der toskanischen Sonne Meg ein. Obwohl bereits Herbst, wärmten die Strahlen immer noch. Sie trug eine langärmelige weiße Bluse, Strohhut und Sonnenbrille. In flottem Schritttempo schob sie den Schubkarren vor sich her. Ihren Beruf hatte sie schon immer gemocht, doch auf Castelfino gab es etwas, was einzigartig war.

         	Vor hundert Jahren hatte einer der Vorfahren des jetzigen Conte für seine adelige junge Frau, eine Engländerin, einen eingefriedeten Kräutergarten anpflanzen lassen, um ihr Heimweh zu lindern. Lange Jahre war dieser Garten unberührt geblieben, bis Giannis Vater eine ganze Reihe hochmoderner Treib- und Gewächshäuser errichtet hatte. Der neue Komplex war fast vollendet, doch an diesem sonnigen Morgen war Meg mehr an dem unfertigen Teil des Gartens interessiert.

         	Mit einem Lächeln voller Vorfreude entriegelte sie die Gartenpforte und ging hinein.

         	Sie verharrte einen Augenblick und erfreute sich an dem, was sie bisher geschaffen hatte. Monatelang hatte sie den Garten auf ihren Reisen in die Toskana geplant und die Fertigstellung überwacht. Ein Glaspalast bildete die Hauptattraktion dieses verwunschenen Stücks Erde. Hier und da musste noch ein wenig Kosmetik betrieben werden, aber im Wesentlichen war das Werk vollendet.

         	Heute Morgen war das Dach geöffnet, um jede noch so kleine Brise einzufangen. Das Objekt sah aus wie eine stattliche Galeone unter vollen Segeln. Erfüllt vom Anblick der Früchte ihrer Arbeit, konnte Meg sich nicht vorstellen, dass Gianni dies alles nicht mehr weiterführen wollte.

         	Mit einem Anflug von Angst fragte sie sich, ob sie ihn würde überreden müssen, sie weiterzubeschäftigen. Ihr graute bei dem Gedanken, dass die wunderschönen Treibhäuser niedergerissen wurden. Ihr Erfolg hatte ihr finanziellen Auftrieb gegeben und sie obendrein in die Lage versetzt, das Geschäft ihrer Eltern vor dem Bankrott zu bewahren.

         	Hoffentlich kommen sie während meiner Abwesenheit damit zurecht, dachte Meg besorgt. Das Castelfino-Projekt durfte sich einfach nicht zerschlagen, sonst wären alle mühsam erkämpften Fortschritte dahin.

         	Schließlich machte sie sich an die Arbeit. Sie begann auszumessen und abzustecken, wobei ihr rasch warm wurde. Als Erstes schlüpfte sie aus den Sandalen und lachte vor Vergnügen auf, als sie das kurze, stachelige Gras unter den nackten Füßen spürte. Einen intensiveren Kontakt mit diesem großartigen Besitz konnte es nicht geben. Sie setzte Pflöcke und zog Schnüre, um die neuen Blumenbeete abzuteilen.

         	Bald klebten Hut und Hemd an ihr. Einen Moment lang zögerte sie und überlegte, ob sie es wagen konnte, die störende Kleidung loszuwerden. Forschend blickte sie sich um und stellte fest, dass niemand sie im Garten sehen würde. Zu Hause hatte sie oft in ihrer Unterwäsche oder im Bikini gearbeitet. Nun, die Pforte zu ihrem Paradiesgarten hatte sie abgeschlossen. Niemand konnte sie also überraschen.

         	Rasch zog sie ihre Oberbekleidung aus und ging wieder an die Arbeit. Nach einer Weile erfrischte sie sich mit einem Schluck Quellwasser aus ihrer Flasche. Sie war gerade dabei, ein wenig aufzuräumen, um zu überprüfen, ob die Realität mit dem Entwurf übereinstimmte, da wurde sie von einer schon vertrauten Stimme aufgeschreckt.

         	„Tragen alle englischen Gärtnerinnen so eine Arbeitskleidung, Megan?“

         	Sie wirbelte herum, und ihr Herz machte einen aufgeregten Hüpfer. Gianni stand da, ausgeruht und wieder Herr seiner selbst. Heute sah er so verführerisch aus wie damals auf der Chelsea Flower Show. Das versetzte sie genauso in Alarmstimmung wie seine abweisende Haltung vor ein paar Tagen.

         	„Was machen Sie denn hier?“, platzte sie heraus und verschränkte schützend die Arme vor der Brust in dem vergeblichen Versuch, sich zu bedecken.

         	Er nickte zum Herrenhaus hin. „Ich wohne hier, falls Sie sich erinnern.“

         	Meg war auf diese Begegnung nicht vorbereitet. „Tut mir leid, wie konnte ich das vergessen“, keuchte sie. Ihr Erröten erwies sich als stumpfe Waffe. Er musterte sie weiterhin mit unverhülltem Interesse.

         	„Mir scheint, als hätten Sie es tatsächlich vergessen“, meinte er anzüglich.

         	„Ich hätte nicht gedacht, dass ich hier drinnen gestört werde. Die Pforte war verschlossen, und ich besitze den einzigen Schlüssel. Wie in aller Welt sind Sie hereingekommen?“, brauste sie peinlich berührt, aber auch verärgert auf.

         	Lässig schlenderte Gianni zu dem alten Mispelbaum hinüber, an dem Meg Hut und Bluse aufgehängt hatte. Er pflückte die Stücke vom Ast und kam langsam auf sie zu. Meg war sich bewusst, dass er es offensichtlich darauf anlegte, sie zu provozieren. Doch sie war nicht in der Stimmung, mit sich spielen zu lassen. Sobald er in greifbarer Nähe war, schnappte sie sich die Sachen und streifte sie über. Fast amüsiert sah er ihr dabei zu. Dann zog er mit großer Geste einen Schlüssel aus der Tasche.

         	„Wie gesagt – ich wohne hier. Ich besitze zu allen Schlössern einen Zweitschlüssel.“

         	Meg sah inzwischen wieder gesittet aus und straffte sich. „Das erklärt aber nicht, warum Sie es für nötig hielten, hier hereinzuplatzen.“

         	„Ich hielt es nicht für nötig, ich wollte es. Ich wollte Sie wiedersehen, Megan.“

         	Sehnsucht flammte in seinen dunklen Augen auf, so stark, dass Meg seinem Blick kaum standhalten konnte, zumal sie befürchtete, er könnte ihre Gefühle von ihrer Miene ablesen. Deshalb senkte sie den Blick auf das stumpfe Gras unter ihren bloßen Füßen. Verwirrende Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum, doch nur einen einzigen vermochte sie in Worte zu fassen.

         	„Ich kann nur hoffen, dass Sie sich nun besser fühlen, Conte.“

         	Ein breites Lächeln überzog sein Gesicht. „Ich fühle mich tatsächlich besser. Aber nennen Sie mich doch bitte Gianni.“

         	Meg war versucht, sich geschmeichelt zu fühlen – bis ihr einfiel, dass er diese Ehre vermutlich seinem gesamten Personal gewährte.

         	„Ich bin auch gekommen, um Ihnen zu danken“, fuhr er fort. „Sie hatten natürlich recht. Bei Ihrer Ankunft war ich übermüdet. Seither habe ich nur geschlafen – und ein exzellentes Mahl verspeist.“

         	„Gut“, sagte Meg mit ehrlicher Erleichterung.

         	„Später erfuhr ich dann, dass das Essen Ihre Idee war. Was hat Sie veranlasst, die Köchin herauszufordern?“ Gianni hob lächelnd die Augenbrauen.

         	„Zurzeit scheinen Sie mit Ihren Gedanken ganz woanders. Essen steht gerade nicht ganz oben auf Ihrer Prioritätenliste, das ist mir klar. Zufällig erfuhr ich, dass Sie eine Internatsschule in England besucht haben. Und zufällig ist meine Tante Chefköchin im selben Internat. Ich habe sie angerufen und gefragt, was dort wohl das Lieblingsmenü an einem heißen Tag wie heute wäre.“

         	„Sie haben wirklich Initiative bewiesen, Megan“, sagte er anerkennend. „Ganz besonders im Hinblick darauf, wie die Situation in der Küche sich weiterentwickelt hat. Ich komme direkt von dort. Sobald die Köchin die Inventur der Vorräte beendet hat, wird sie sich bei Ihnen für ihre Worte entschuldigen.“

         	Verwirrt sah Meg ihn an. Eine Entschuldigung war das Letzte, was sie unter diesen Umständen erwartet hätte.

         	„Ich verstehe nicht ganz?“

         	„Die anderen haben mir berichtet, dass sie die Vorgesetzte herauskehren wollte. Doch Sie sind standhaft geblieben. Es war eine komplett neue Erfahrung für sie.“

         	„Wollen Sie damit sagen, Sie werden die Sache nicht weiter verfolgen?“, fragte Meg leicht ironisch. Leute, die wichtig genug sind, sich Gärtner zu halten, ließen sich selten zu Lobeshymnen über ihre Mitarbeiter herab.

         	„Ich bin entzückt, Megan“, entgegnete er, wobei er ihrem Namen besondere Betonung verlieh.

         	„Sind Sie ganz sicher, dass Sie sich nicht weiter einschalten werden?“, fragte sie verunsichert. „Ich meine, ich war kaum zwei Minuten hier und lag schon im Streit mit der Köchin. Sie ist der Familie treu ergeben, ich bin die Neue – und Sie stehen auf meiner Seite?“

         	Gianni sah sie forschend an, verblüfft, dass sie den Sinn seiner Worte nicht verstanden zu haben schien. „Aber selbstverständlich. Etwas anderes kommt nicht infrage. Die Köchin hatte unrecht, Sie waren im Recht. Eine meiner ersten Aufgaben als der neue Conte ist es, den Speiseplan zu überprüfen. Sie haben es nur früher als ich angepackt, das ist alles.“ Ihm fiel auf, wie sie errötete. Besorgt griff er nach ihrem Ellenbogen.

         	„Megan? Geht es Ihnen gut? Es muss die Sonne sein. Kommen Sie, setzen Sie sich.“

         	Seine Finger strichen weich über ihre Haut und umschlossen ihren Arm. Diese Berührung rief dasselbe Wohlgefühl in ihr hervor, von dem sie in ihren Fantasien geträumt hatte. Es war einfach herrlich.

         	„Lassen Sie nur … mir geht es gut.“ Sie musste nach Luft schnappen, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Die Berührung raubte ihr schier den Atem.

         	Gianni ließ sie verstimmt los. „Ich bestimme hier. Und zwar alles. Das beinhaltet auch die Entscheidung, ob wir eine weibliche Chefgärtnerin beschäftigen oder nicht“, schloss er mit unheilvollem Unterton.

         	Meg schoss hoch. „Wie meinen Sie das?“, platzte sie heraus.

         	Gianni war fest entschlossen, bei Megan kein Risiko einzugehen. Jemand, der sich wie sie mit der Köchin anlegte, musste genau beobachtet werden.

         	Er betrachtete Meg ein paar Sekunden länger als nötig und zuckte dann mit den Achseln.

         	„Kommt darauf an.“

         	„Gott sei Dank führe ich den Titel ‚Kuratorin exotischer Pflanzen‘. Ich bin kein Chefgärtner – obwohl ich mehr als qualifiziert für diese Aufgabe bin“, fügte sie rasch hinzu. „Und da ich wusste, dass Ihre Angestellten die Vorschläge eines Neuankömmlings nicht eben mit Begeisterung aufnehmen würden, habe ich mir den neuen Titel ‚Chefgärtnerin‘ kurzerhand ausgeliehen.“ Sie stieß ein nervöses Lachen aus.

         	Überrascht bemerkte sie Giannis umwerfendes Lächeln, das er jedoch sofort wieder unterdrückte.

         	„Das nenne ich Einsicht. Eine Frau, die Einsicht und Initiative zeigt, wird ihren Weg machen, ragazza insolente!“
         

         	Winzige Fältchen bildeten sich um seine Mundwinkel. Es war offensichtlich, dass er sich ein Lachen verkniff. Dumm war nur, dass er wusste, dass sie es wusste. In diese Lage hätte sie ihren neuen Chef garantiert nicht bringen wollen. Und ganz bestimmt nicht, wenn dieser Chef Gianni Bellini hieß, ein Mann, der jede Frau um den Finger wickeln konnte.

         	Eingehend betrachtete sie die Grasfläche unter sich, um ihr eigenes Lächeln zu verbergen, ohne allerdings ihr Ziel dabei aufzugeben.

         	„Das habe ich bereits, Signore“, sagte sie, vorsichtig darauf bedacht, nicht ironisch zu klingen. „Ich habe beim Botanikstudium als Beste meines Jahrgangs abgeschnitten, habe meine Eltern vor dem Ruin bewahrt und diesen Spitzenjob hier bekommen. Und ich bin noch nicht am Ende.“

         	„Langsam wird mir das auch klar“, gab er gelassen zurück. „Also, Frau Kuratorin exotischer Pflanzen, wie sehen Ihre Pläne für meinen neuen Garten aus?“

         	Meg wurde bewusst, dass er jede Schärfe aus der Unterhaltung nehmen wollte. Trotz des belustigten Funkelns in seinen Augen ermahnte sie sich zur Vorsicht, bis sie sicher sein konnte, wo sie stand.

         	„Mein Auftrag ist es, die Pläne des alten Conte zu verwirklichen, nicht die meinen“, erklärte sie bedacht. „Für den Augenblick beschränkt sich seine komplette Sammlung tropischer Pflanzen auf das alte Limonenhaus am äußeren Ende des Kräutergartens.“

         	Sie lenkte ihre Schritte zu einem langen, flachen Gebäude, das an eine Mauer grenzte. Gianni zögerte zunächst, ihr zu folgen, schlenderte dann jedoch nur wenige Schritte hinter ihr her.

         	„Bin ich zu schnell für Sie, Gianni?“

         	„Überhaupt nicht“, entgegnete er leichthin. „Es ist ein wundervoller Tag, und ich habe einen wundervollen Ausblick. Warum sollte ich mich also beeilen?“

         	Sie warf einen Blick über die Schulter und erkannte, worauf sein Augenmerk sich richtete.

         	„Signore!“

         	„Ich sagte doch schon, mein Name ist Gianni.“

         	„Aber nicht, wenn Sie so auf meinen Po starren!“ Meg versuchte sich krampfhaft daran zu erinnern, wie viele Pflanzen er an ihrem Stand in Chelsea gekauft hatte, mit denen er seine Gespielinnen hatte beglücken wollen. Sie hatte nicht die Absicht, sich in diesen illustren Kreis einzureihen. Obwohl ihre Knie weich wurden, wann immer er sie auf diese tiefgründige, bedeutungsschwere Weise ansah …

         	„Ist das nicht ein kleines Wunder?“ Im Limonenhaus angekommen, atmete sie tief die warme, feuchte Luft ein, die gesättigt war vom schweren Duft tropischer Pflanzen.

         	„Als moderne Frau mit Umweltbewusstsein meinen Sie das doch sicher nicht ernst“, bemerkte Gianni spöttisch und folgte ihr ins Gebäude. „Diese Pflanzen in solch luxuriöser Umgebung zu halten, kostet eine Stange Geld. Klimatisierung ist nicht in Mode – speziell für Pflanzen nicht“, fügte er ernst hinzu.

         	„Mir ist durchaus bewusst, dass dies eine extravagante und altmodische Angelegenheit ist.“ Meg strich liebevoll über den bröckelnden Stein einer Säule. „Der Conte hat mich beauftragt, ihm eine ganze Reihe besonderer Treibhäuser zu errichten, um für seine Pflanzen ideale Bedingungen zu schaffen. Was bedeutet, ein computergesteuertes Klima zu haben. Er wollte die modernste Ausrüstung anschaffen und die neuesten Ideen umsetzen, um alles zu perfektionieren. Sein Besitz sollte ein gigantischer Schaukasten werden. Der Gedanke dahinter ist, diesen Teil des Val di Castelfino zu einer ungewöhnlichen Touristenattraktion mit internationaler Ausrichtung zu gestalten.“

         	„Hatte mein Vater noch nie etwas vom Klimawandel gehört?“, warf Gianni überheblich ein. „Ich bin überrascht, dass jemand, der so hoch qualifiziert ist wie Sie, ihm diesen Unsinn nicht ausgeredet hat. Mein Vater lebte ständig in der Vergangenheit. Eine gebildete Frau wie Sie müsste doch eingehend über die Schattenseiten informiert sein.“

         	Spar dir lieber deinen Kommentar, ermahnte sie sich, doch ihre Ehre stand auf dem Spiel. Erfolglos versuchte sie, Giannis eindringlichem Blick standzuhalten. „Meine Qualifikationen scheinen Sie nicht allzu sehr zu beeindrucken, Signore.“
         

         	Obgleich äußerlich ruhig, zitterte sie doch viel zu sehr, um weitersprechen zu können. Stattdessen hob sie nur abwartend die Brauen und lud ihn so zu weiteren Kommentaren ein.

         	„Je mehr Zeugnisse, desto weniger Ehrgeiz, sich die Hände schmutzig zu machen. Das ist meine Erfahrung. Ich hätte hier lieber jemanden gesehen, der sich von ganz unten hochgearbeitet hat, ähnlich wie ich.“

         	„Wären Sie auch ohne Ihren Namen so weit gekommen?“ Ein Anflug von Ironie schwang in Megs Stimme mit. Sie bereute ihren Ton sofort, doch Gianni schien es überhört zu haben.

         	„Aber natürlich! Das Weingut Castelfino ist mein Baby. Ich habe das Unternehmen konzipiert und verschiedene Preise gewonnen. Ich habe jeden Cent eigenhändig verdient – es gibt keine Arbeit, die ich nicht selbst verrichtet hätte. Mein Vater hat mir niemals auch nur einen einzigen Cent dazugeschossen. Nehmen Sie das bitte zur Kenntnis“, meinte er barsch.

         	„Ich habe nie mit dem verstorbenen Conte über Sie geredet, Gianni. Bis vor wenigen Stunden wusste ich doch nicht mal, dass Sie überhaupt mit ihm verwandt sind.“

         	Seine Augen verengten sich. „Wollen Sie damit andeuten, er hätte sich nie darüber beschwert, dass ich lieber in lohnende Projekte investiert hätte und nicht in seine Hobbys? Übrigens habe ich mir auch Ihre Arbeit genau angesehen. Und zwar alles – einschließlich der gefälschten Zahlen, mit denen die Buchhaltung gefüttert wurde. Wollen Sie abstreiten, wie sehr man sich zu vertuschen bemühte, welche Summen mein Vater verpulvert hat mit diesem … diesem …?“ Aufgebracht deutete er in Richtung der exotischen Orchideen.

         	„Es hatte alles seine Richtigkeit. Zur Bilanzprüfung lieferten die Finanzberater des verstorbenen Conte die korrekten Zahlen. Man hat Ihren Einspruch gegen sein Budget befürchtet, also wurde eine zweite Aufstellung gemacht. Wir wollten Ihnen einfach keine Sorgen bereiten, das ist alles.“ Herausfordernd hob Meg das Kinn an. Als ihre Blicke sich trafen, wurde ihr plötzlich bewusst, dass es kein Zurück mehr für sie gab. Gianni raubte ihr förmlich den Atem. Nun zauberte die Sonne einen bronzefarbenen Schimmer auf seine Haut. Dieser Mann machte sie einfach sprachlos.

         	„Ich hoffe sehr, Sie haben aus den Äußerungen meines Vaters nicht den Schluss gezogen, ich sei gemein und niederträchtig.“ Gianni schlug einen unverfänglichen Ton an. „Das Gegenteil ist der Fall: Ich kann der großzügigste Mensch sein, wenn die Umstände – und die Frauen – es erlauben.“ Seine Andeutung hing bedeutungsvoll in der Luft.

         	„Das ist mir bekannt. In London habe ich Sie mit meinen Blumen für Ihre Freundinnen versorgt, können Sie sich erinnern?“ Megs Atem ging schwer, und sie hatte Mühe, gefasst zu klingen. Ihr war leicht schwindelig. Giannis Nähe in diesem engen, sonnendurchfluteten Raum brachte sie völlig durcheinander. Der leichte Zitrusduft seines Aftershaves mischte sich frisch und klar in die Luft, die mit einem Geruch nach Rinde und Moos angereichert war. Ihre Haut prickelte. Instinktiv machte sie einen Schritt auf ihn zu, hungrig nach seiner Berührung.

         	„Dann ist Ihnen sicher klar, was ich als Nächstes sagen werde?“

         	Sie wusste, was sie hören wollte, schüttelte aber stumm den Kopf.

         	„Ich habe mir überlegt, dass ich mit diesen Gewächshäusern letztendlich ein großartiges Denkmal für meinen Vater setzen könnte. Sie haben gut daran getan, es vorzuschlagen – sehr clever und eine große Herausforderung. Es gibt bestimmt nicht viele Frauen, die sich mit diesem Grünzeug abgeben würden.“ Seine Stimme klang tief und einladend.

         	Meg stieß einen Seufzer aus. Sie betrachtete das Treibhaus ohnehin schon als das ihre, und nun strahlte es auch noch seine Magie aus. Es war wunderschön, doch sie konnte seiner Schönheit immer noch mehr hinzufügen. Meg war hingerissen, dass Gianni dies offensichtlich ebenfalls spürte.

         	Er betrachtete die wunderschöne Zusammenstellung hellbunter Blumen und deren filigranes Blattwerk. Jede Sekunde könnte sein faszinierender Blick wieder auf ihr ruhen … das jedenfalls wünschte sich Meg.

         	„Sie werden mich ein Vermögen kosten“, murmelte er, während sie vor Anspannung kaum Luft bekam.

         	„Das hängt davon ab, was Sie wünschen. Wir sind in der Toskana. Üppige Reife, so weit das Auge reicht“, bemerkte sie mit belegter Stimme.

         	„Alles hat seinen Preis.“

         	Meg unterdrückte einen Seufzer. „Quälen Sie alle Ihre Frauen so?“ Sie warf ihm einen wissenden Blick zu.

         	„Ich quäle doch niemanden. Ich beobachte lediglich. Die Kosten einer neuen Investition sind dabei von sekundärer Bedeutung. Frauen sind mir ein wesentlich ernsthafteres Anliegen. Wenn es um die Zukunft meiner Familie geht, steht sehr viel mehr als Geld auf dem Spiel. Ohne die Fähigkeit, sich mit Siegertypen zu verbinden, wären die Bellinis zum Scheitern verurteilt gewesen. Das war auch der Grund, warum mein Vater nach dem Tod meiner Mutter nicht wieder geheiratet hat. Gott sei Dank.“

         	Meg schwieg. Doch wie sie nervös an ihrer Kleidung zupfte, sagte mehr als alle Worte. Ihr wurde unerträglich heiß. Die Temperatur im Treibhaus war allerdings nicht der Grund dafür.

         	„Kann sein, dass es in Ihren Ohren brutal klingt, Meg, aber ich weiß, wovon ich rede. In Herzensdingen konnte mein Vater sich nicht auf sein Urteil verlassen.“

         	„Eine Sache hat Ihr Vater ganz bestimmt richtig verstanden“, sagte sie gelassen. „Er war stolz auf Sie, Gianni.“

         	Langsam wandte er ihr das Gesicht zu. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie ihm bereits jetzt hoffnungslos verfallen war. Er war der Mann ihrer Träume und doch eine verbotene Frucht. Dieser Job bedeutete ihr sehr viel, genauso wie ihrer Familie. Sie durfte beides nicht wegen einer dummen Schwäche für ihren Chef aufs Spiel setzen. Auch dann nicht, wenn dieser Chef der umwerfende Gianni war …

         	„Ich kann nur hoffen, dass das stimmt. Das wollte ich immer. Ich habe ihm zu Lebzeiten oft Sorgen bereitet, Megan. Das Mindeste, was ich jetzt für ihn tun kann, ist, seine Wünsche zu respektieren. Wollen wir hoffen, dass ich nie zwischen meinem Herzen und meinem Erbe zu wählen habe.“ Er zog eine bekümmerte Miene.

         	„Warum sollten Sie?“, fragte Meg unschuldig, nicht ahnend, worauf sie sich einließ.

         	„Es gibt eine Menge hiesiger ‚Prinzessinnen‘, die gern meine Frau werden möchten“, entgegnete er seufzend. „Die Familienplanung der Bellinis schreibt mir mehr oder weniger vor, eine von ihnen auszuwählen. Sie würde als meine offizielle Partnerin in einem meiner Stadthäuser wohnen und die Mutter meines Erben sein. Ein angenehmes Leben läge vor ihr. Doch diese Betrachtungsweise stammt aus dem Mittelalter! Heute ist alles anders. Eine Heirat ist nicht mehr nur eine Angelegenheit von Pflicht und Ehre. Eheverträge und wasserdichte Abkommen wollen jedes Stöckchen und jedes Steinchen in meinem Vermögen sichern – sollte es zu einer Scheidung kommen, die unvermeidlich sein wird.“

         	Meg war enttäuscht. Heirat bedeutete ihm offenbar nicht mehr, als einen Punkt auf einer Liste abzuhaken.

         	„Scheidung ist nicht unvermeidlich! Man sollte nur aus Liebe heiraten“, betonte sie mit fester Stimme, während sie zärtlich über das lange, ledrige Blatt einer Miltonia strich. „Heutzutage haben Frauen für gewöhnlich ihre eigene Karriere im Kopf. Die Ehe ist nicht ihr einziges Ziel. Und nicht alle sind besitzergreifende Parasiten.“

         	„Ich liebe Frauen. Verstehen Sie mich nicht falsch“, gab Gianni rasch zurück. „Es ist nur so, das mich diese italienischen Vollblutmodelle nicht interessieren.“

         	„Dann müssen Sie eben nach jemand anderem Ausschau halten.“

         	„Es gibt aber niemand anderen. Alle Frauen, die mir begegnen, sind nur auf mein Geld aus – glauben Sie mir.“

         	Meg konzentrierte sich gerade darauf, einen Orchideenkeim zu befestigen, und antwortete ohne nachzudenken: „Ich nicht.“

         	Gianni stieß einen tiefen Seufzer aus. „Das sagen Sie jetzt. Aber ich frage mich …“

         	Tiefes Bedauern klang aus seiner Stimme. Seine Bemerkung kam so von Herzen, dass Meg abrupt aufblickte. In diesem Moment verschwand jede Spur eines Lächelns aus seinem Gesicht. Er wirkte nun sehr ernst – und Megs wildeste, schamloseste Fantasien spiegelten sich in seinen Augen wider.

         	Sie holte tief Luft, konnte den Blick nicht abwenden – wollte es nicht einmal.

         	Und plötzlich fand sie sich in seinen Armen wieder.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Sie küssten sich mit verzehrender Leidenschaft. Gianni hielt sie fest an sich gepresst. Meg schob die Hände in sein Haar, voller verzweifelter Sehnsucht. Wie oft hatte sie davon geträumt? Es war alles, was sie wollte, die Erfüllung ihrer Sehnsucht. Und es fühlte sich so richtig an … Trotzdem war es aus so vielen Gründen falsch. Eine Welle der Leidenschaft erfasste sie, und Meg brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen und sich zu sammeln.

         	„Nein! Gianni, halt!“

         	Abrupt ließ er sie los. „Warum? Was ist denn?“

         	„Nichts … nicht jetzt …“

         	„Ist schon in Ordnung.“ Er drückte sie wieder an sich, und sein leises Lachen weckte eine unstillbare Sehnsucht in ihr.

         	„Nein!“, rief sie, überzeugt, dass es nicht richtig war. „Haben Sie überhaupt keine Moral?“

         	„Nicht, wenn es um eine schöne Frau geht …“ Er drückte das Gesicht in ihr Haar und liebkoste es spielerisch.

         	Meg musste rasch handeln, gegen ihr Gefühl. In ihrer Fantasie war Gianni der unwiderstehlichste Mann der Welt. Nun merkte sie, wie es sich anfühlte, ihm nah zu sein. Fast war sie an einem Punkt angekommen, von wo es kein Zurück gab. Sie wehrte sich heftig gegen ihr Verlangen, drückte die Hände gegen seine Schultern und wand sich aus seinem Griff.

         	„Ach, wie konnte ich es vergessen? Selbstverständlich haben Sie keine Moral!“, konterte sie in dem Versuch, ihn zum Rückzug zu bewegen. „Sie sind schließlich Gianni Bellini, der Mann, dem die Frauen überall auf der Welt zu Füßen liegen, nicht wahr?“

         	Gianni konnte nichts erschrecken, schon gar nicht eine Frau, die halb so groß war wie er. Das Blut war ihm zu Kopf gestiegen, und er atmete schnell. Doch seinen festen Griff lockerte er nicht.

         	Dennoch spürte Meg, dass die Gefahr vorüber war. Das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. Aus Gründen, die sie nicht näher definieren konnte, spürte sie, dass sie erst einmal aufatmen konnte.

         	Inzwischen hatte sie begriffen, dass Gianni Bellini einen ausgeprägten Familiensinn besaß. Er war beileibe nicht der Typ Mann, der einen Skandal riskierte, indem er Zwang auf eine widerstrebende Mitarbeiterin ausübte, besonders nicht auf eine, die neu im Team war. Sie könnte sich ja direkt an die Medien wenden.

         	„Ich bin hergekommen, um auf Castelfino zu arbeiten, und nicht, damit Sie sich mit mir vergnügen“, erklärte sie nachdrücklich für den Fall, dass er es noch nicht begriffen hatte.

         	Gianni sagte nichts, ließ sie allerdings los und schob die Hände tief in seine Taschen.

         	„Ich nehme das als Einverständnis, Gianni.“

         	Er zögerte, ehe er antwortete. „Ein Einverständnis, an das sich keine der beiden Seiten gebunden zu fühlen braucht“, sagte er mit einer Spur schelmischen Humors in der Stimme.

         	Das raubte ihr den Atem. „Ihnen kann man wirklich nichts entgegensetzen, richtig?“

         	„So ist es. Das werden Sie auch bald von meinem Personal erfahren, Megan. Wenn es um die Arbeit geht, gilt nur mein Wort. Ich wollte einfach herausfinden, wie wichtig es Ihnen ist, diese Stelle zu behalten.“

         	Trotz des lockeren Tons glaubte Meg eine unheilvolle Andeutung herauszuhören. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt vor Unbehagen.

         	„Heißt das … dass Sie mich feuern werden, nach dem, was eben geschehen ist?“

         	Gianni sah aufrichtig schockiert aus. „Selbstverständlich nicht! Das wäre nicht rechtens. Und in höchstem Maß unmoralisch. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Ich mag Ihr Arbeitgeber sein, doch das heißt noch lange nicht, dass ich gegen Ihren Willen etwas von Ihnen erzwingen darf. Was glauben Sie denn, wen Sie vor sich haben?“

         	Meg sah ihn zweifelnd an. In einer unschuldsvollen Geste hob Gianni die Hände. Und doch – vor einer Minute noch hatte er sie sehr eindeutig in Versuchung geführt.

         	Als sie nicht antwortete, schnalzte er missbilligend mit der Zunge. Dann streckte er die Hand aus und strich ihr eine widerspenstige Locke aus der Stirn.

         	„Ich lege Wert auf ein angenehmes Leben, Megan. Frauen eine Freude zu bereiten, ist mein größtes Vergnügen.“ Er zeichnete die Linie ihrer Augenbraue nach, machte kurz an der zarten Rundung ihrer Wange halt, bevor er die Hand mit sichtlichem Bedauern sinken ließ. „Erpressung und Schikane haben absolut keinen Platz in meinem Leben. Wenn Sie nicht mit mir schlafen wollen, ist das völlig in Ordnung. Ihr Problem, nicht meines.“

         	Er lächelte schief, um sein Bedauern zu unterstreichen. Meg war aufs Neue verloren. Verzweifelt wünschte sie sich zurück in seine Arme, konnte sich aber nicht rühren, weil sein eindringlicher Blick sie förmlich lähmte.

         	„Eigentlich bin ich hier, um Sie vorzuwarnen, dass die Köchin in friedlicher Absicht auf Sie zukommen wird. Sie erwartet, dass Sie die zweite Runde einläuten. Passen Sie also bitte auf, dass Sie Ihre sexuelle Frustration nicht an ihr auslassen, okay?“

         	Damit drehte Gianni Bellini sich um und schlenderte lässig davon.

         	In diesem Augenblick kam Meg eine erschreckende Erkenntnis.

         	Sie wollte mit Gianni Bellini schlafen. Sie wünschte es sich so sehr, wie sie sich noch nie im Leben etwas gewünscht hatte.

         Von nun an spielte ihre aufregende Arbeit in dieser fremden Umgebung nur mehr die zweite Rolle. Die Gedanken an Gianni Bellini verschönten Meg die Tage und verfolgten sie in den Nächten. Seit diesem ersten Treffen war sie völlig verzaubert von ihm. In ihrer Fantasie war er der ideale Liebhaber.

         	Sie schaffte es nicht, sich aus seinem Bann zu befreien. Die Macht, die er über sie gewonnen hatte, nahm an Stärke zu, statt sich aufzulösen. Obwohl ihre Wege sich selten kreuzten, fühlte sich Meg wie im siebten Himmel. Immer und immer wieder musste sie an ihren ersten glühenden Kuss denken.

         	Was Gianni betraf, machte er keine Anstalten, dieses wundervolle Erlebnis zu wiederholen. Den größten Teil des Tages verbrachte er hinter verschlossenen Türen in seinem Büro. Meg dagegen war ständig draußen in den Gärten. So standen ihre Chancen, ihm zu begegnen, gleich null. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, nach ihm Ausschau zu halten, wann immer sich die Gelegenheit bot. Seine Worte ließen sie nicht los und schwirrten ihr durch den Kopf: Frauen eine Freude zu bereiten, ist mein größtes Vergnügen …
         

         	Ständig überlegte sie, was er damit wohl gemeint haben mochte. Er hatte sie beschuldigt, sexuell frustriert zu sein. Wenn überhaupt, dann doch nur seinetwegen. Meg hatte in ihrem Leben nur eine einzige feste Beziehung gehabt. Deshalb war sie in Sachen Liebe keine ausgesuchte Expertin. Bis zu ihrem ersten Zusammentreffen mit Gianni hatte sie nicht realisiert, wie viel ihr entgangen war. Er war es gewesen, der ihre Leidenschaft entfacht hatte. Nun wollte sie alles darüber herausfinden.

         	Gavin, ihr bisher einziger Freund, war zu schwerfällig, zu umständlich gewesen. Als Kumpel war er in Ordnung, doch er wollte Meg ständig in eine Richtung treiben, die sie nicht einschlagen wollte. Darüber hinaus hatte er versucht, jede Sekunde ihrer freien Zeit in Beschlag zu nehmen, während sie sich mit all ihrer Kraft ihrem Studium widmen wollte. Das hatte sie ihm übel genommen.

         	Ihre Eltern mussten sich sämtliche Fachkenntnisse mühsam aus gelebten Erfahrungen aneignen, daher wusste Meg um den Wert einer soliden Ausbildung. Außerdem hatte sie nicht das Bedürfnis, ihre Karriere durch eine ernsthafte Romanze zu gefährden. Jedenfalls war das bisher ihre Vorstellung gewesen …

         	Gianni Bellini war unverhofft in ihr Leben getreten und hatte ihre sorgfältig durchdachten Pläne über den Haufen geworfen. Er war ganz anders als die Männer, denen sie bisher begegnet war. Andauernd spukte er ihr im Kopf herum, zu Gesicht allerdings bekam sie ihn nur selten. Ein oder zwei Mal sah sie ihn den Zypressenweg entlanglaufen, vertieft in eine Unterhaltung am Handy.

         	Sie konnte ihn in Ruhe beobachten, weil er völlig auf das Gespräch konzentriert war. Das war sehr viel zufriedenstellender, als nur jene flüchtigen Blicke zu erhaschen, wenn er unterwegs war, um mit einem seiner Pächter oder leitenden Angestellten seinen Besitz zu inspizieren.

         	Die Abende schenkten Meg oft die größte Freude, bereiteten ihr aber auch die schrecklichsten Qualen. Ihr neues Zuhause lag nicht weit von der Auffahrt zum Herrenhaus entfernt. So war sie stets informiert, wenn Gianni abends wegging. Sein erschreckend schneller Ferrari kam richtig in Fahrt, wenn er am Gartenhaus vorbeisauste und beschleunigte.

         	Als sie das laute Röhren zum ersten Mal hörte, ließ sie vor Schreck fast ein Tablett mit frisch gebackenen Plätzchen fallen. Bald hatte sie sich daran gewöhnt.

         	Eine ganz andere Sache war es jedoch, wenn Gianni spätnachts zurückkehrte. Regelmäßig fand sie deshalb vor drei Uhr morgens keinen Schlaf. Müde schlüpfte sie dann aus dem Bett und schlich zum Fenster. Sie versteckte sich im Schatten und hoffte, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Die Gelegenheit ergab sich, sobald er aus dem Wagen stieg, die Treppenstufen hinaufeilte und im Haupthaus verschwand. Bis jetzt waren ihre schlimmsten Befürchtungen noch nicht eingetreten. Angsterfüllt wartete Meg förmlich darauf, dass er eine Frau mitbrachte. Doch das passierte nie. Er kam immer allein zurück.

         	Meg könnte erleichtert sein, wäre da nicht noch eine Sache, die sie verwirrte. Bevor Gianni hinter dem Hauptportal verschwand, warf er regelmäßig einen vielsagenden Blick zurück auf ihr Schlafzimmerfenster. Selbstverständlich hielt sie sich im Hintergrund, um nicht entdeckt zu werden. Doch es nützte nichts. Sein letzter Blick, ehe er im Haus verschwand, galt immer ihr. Es kam ihr vor, als sähe er direkt in ihr Herz.

         	Irgendetwas hatte ihn wachsam werden lassen, obwohl er sie noch nie dabei erwischt hatte, wie sie ihm nachspionierte. Zumindest hatte er es mit keinem Wort erwähnt. Sie kannte Gianni inzwischen gut genug, um davon auszugehen, dass er eine solche Beobachtung niemals für sich behalten würde. Er hätte sie ganz sicher direkt zur Rede gestellt. Aber dazu kam es nicht. Umso besser. Denn die Konsequenz wäre, ihre nächtlichen Wachen aufzugeben. Und das würde sie – könnte sie – niemals tun.

         Tagelang hatte Meg in quälender Ungewissheit verbracht. Sie überwachte die letzten Arbeiten bei der Errichtung der von ihr entworfenen Treibhäuser. Gianni hatte sich inzwischen nicht mehr bei ihr sehen lassen. Gerade als sie dabei war, die letzten Verfeinerungen in den Objektplan einzufügen, wurde sie vom Klingeln ihres Handys unterbrochen.

         	„Miss Imsey? Der Conte di Castelfino möchte Sie in seinem Büro sehen.“ Eine von Giannis persönlichen Assistentinnen war am anderen Ende.

         	Megs Herz klopfte wie wild. „Gut. Und wann?“

         	Eisige Stille. Vermutlich war es das erste Mal, dass jemand davon ausging, Gianni Bellini würde warten. Die Antwort war knapp und brachte es auf den Punkt.

         	„Immediatamente! Am besten noch früher.“

         	Weiterer Aufforderungen bedurfte es nicht. Gehorsam machte Meg sich auf den Weg. Die Strecke zwischen dem alten Kräutergarten und dem Herrenhaus legte sie in maximaler Geschwindigkeit zurück. Sie streifte Baumrindenfetzen von ihrer Jeans ab, als sie im Laufschritt zum Büro stürmte. Das Stimmengewirr verstummte augenblicklich. Die Blicke der Sekretärinnen und Assistentinnen hefteten sich mit deutlicher Missbilligung auf die braunen Bröckchen, die von Megs Kleidung und Stiefeln herunterrieselten.

         	Eine der elegant herausgeputzten Damen kehrte hinter ihr alle Teilchen mit Schaufel und Besen zusammen. Vor ihr breitete eine zweite Sekretärin einen breiten Teppich aus perforierter Plastikfolie aus. Meg wurde zu einer eindrucksvollen Mahagonitür dirigiert, an der ein Messingschildchen verkündete: Zutritt verboten! Die Sekretärin klopfte energisch an die Tür.

         	„Herein!“

         	Meg war schrecklich nervös. Als der volle, weiche Klang von Giannis Stimme an ihr Ohr drang, wurde sie obendrein von einem Schauer erfasst. Sie erstarrte.

         	Wie die Sekretärin es schaffte, gleichzeitig die Tür zu öffnen und die Plastikrolle vor ihr auszubreiten, war Meg ein Rätsel. Ein halbmeterbreiter Streifen sollte den auf Hochglanz polierten Holzboden in Giannis Büro schützen.

         	Meg war bemüht, ihr Martyrium abzukürzen. „Es wird also kein roter Teppich für mich ausgerollt?“, versuchte sie, die Atmosphäre mit einem Scherz aufzulockern.

         	„Nein, nur ein Teppichschoner“, kam es messerscharf von der Sekretärin zurück.

         	Am anderen Ende des großen Raums saß Gianni an einem überdimensional großen Schreibtisch, den Kopf gesenkt und in seine Arbeit vertieft. Er sah beeindruckend aus. Meg wusste nicht, was sie tun sollte. Sie warf rasch einen Blick den Weg zurück, den sie hereingekommen war.

         	In diesem Augenblick schlug die Tür zu. Somit gab es also kein Entkommen. Mit langsamen Schritten bewegte sie sich vorwärts. Kurz vor Ende der Plastikstraße machte sie in respektvoller Entfernung Halt. Unbehaglich rang sie die Hände. Und wartete weiter. Je länger sich Giannis Hand mit dem Füllfederhalter über das Papier bewegte, desto nervöser wurde Meg.

         	Er schrieb weiter. Offenbar war es ein ungewöhnlich ausführlicher Text, an dem Gianni Bellini arbeitete.

         	Ein Fenster war geöffnet, durch das Vogelgezwitscher hereindrang. Mauersegler, die im Zickzackkurs über den blauen Himmel jagten. Meg beobachtete, wie sich die ersten bunten Blätter von den Zweigen lösten und langsam zu Boden trudelten. Kleine Staubspiralen erhoben sich aus dem Muster aus Sonnenstrahlen, das sich auf dem hochglänzenden Parkettboden von Giannis Büro gebildet hatte.

         	Meg spürte, wie ihr zunehmend wärmer wurde. Sie hörte ein vertrautes Bellen durch das Fenster. Es war der Hund des Bäckers unten im Dorf, der das beste Ciabatta lieferte, das sie je gegessen hatte. Eine Uhr tickte laut. Der Bäckerhund bellte ein zweites Mal. Unter seinem Schreibtisch schlug Gianni die Füße übereinander.

         	Er strapazierte Megs Nervenkostüm über Gebühr. Dann, mit einem Mal, hielt sie es nicht mehr aus.

         	„Es tut mir sehr leid, dass ich Sie jede Nacht von meinem Fenster aus beobachte, aber das geschieht nur deshalb, weil mich das dröhnende Geräusch Ihres Ferraris aufweckt, wenn Sie vorbeifahren, da Sie genau neben dem Haus beschleunigen, und das macht einen Höllenlärm. Danach schaffe ich es beim besten Willen nicht mehr einzuschlafen, und es ist eine Art schlechte Angewohnheit von mir geworden, aufzustehen und hinauszuschauen, einfach um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Und wenn Sie nach Hause kommen, schauen Sie immer im falschen Augenblick zu mir herüber und …“

         	Gianni hörte abrupt auf zu schreiben und hob den Kopf. Als ihr Redefluss endlich versiegte, musterte er sie mit unverhohlener Neugier.

         	„Das ist aber interessant, was Sie mir da gestehen, Megan. Das ist sogar ungeheuer interessant“, murmelte er schließlich. Er ließ den Füller auf die Schreibunterlage fallen und lehnte sich abwartend zurück, während er sie über die aneinandergelegten Fingerspitzen hinweg aufmerksam ansah.

         	„Von all dem habe ich nicht das Geringste gewusst. Mir wäre nicht im Traum eingefallen, dass Sie mich bespitzeln.“

         	Sie senkte peinlich berührt den Blick.

         	„Eigentlich habe ich Sie wegen einer vollkommen anderen Sache in mein Büro rufen lassen. Ich wollte wissen, ob Sie sich eingewöhnt haben. Das ist alles. Wie wär’s, wenn Sie noch einmal nach draußen gehen, wieder hereinkommen, und wir fangen noch mal von vorne an?“

         	Erneut warf sie einen gehetzten Blick auf seine Bürotür. „Soll ich wirklich …?“

         	Er stieß ein kehliges Lachen aus, um ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Es hatte dieselbe Wirkung wie sein unverschämter Charme.

         	„Das war nicht ganz so ernst gemeint, wie es vielleicht geklungen hat.“ Auf seinem Gesicht erschien wieder das amüsierte Schmunzeln, das sie so ungeheuer anziehend fand. Es trug dazu bei, dass sich ihre Nerven wieder beruhigten. Ein schüchternes Lächeln umspielte ihre Lippen.

         	„Aber im Grunde haben Sie vollkommen recht, Gianni. Ich wurde von Ihren hinreißenden Assistentinnen zu einem Spießrutenlauf verurteilt, ohne Möglichkeit, vorher zu duschen, meine verdreckte Kleidung zu wechseln und ein wenig Make-up aufzulegen.“

         	„Es gibt an Ihrem Aussehen nichts zu beanstanden.“ Sein Blick wanderte über ihren Körper und verlieh seinen Worten so noch mehr Gewicht.

         	„Die Damen da draußen sind anderer Meinung“, sagte sie, immer noch ein wenig aufgebracht. „Sonst hätten sie das da nicht für mich ausgerollt.“ Mit spitzen Fingern deutete sie auf den Teppichschoner.

         	Wieder lächelte er amüsiert. „Das dürfen Sie bitte nicht persönlich nehmen, Megan. Es handelt sich um eine Maßnahme, die für jeden Angestellten, der von außerhalb kommt, gilt. Sehen Sie, ich habe außer meinem Weingut schließlich noch andere attraktive Ländereien geerbt: Oliven- und Zitronenplantagen und eine Anzahl Farmen. Ein beträchtlicher Teil des Grund und Bodens würde hier landen, ausgebreitet über das Parkett meines Büros, wenn sie keine Vorsichtsmaßnahmen ergreifen würden.“

         	„Ihre Assistentinnen sind so gar nicht wie die Leute, die in den Außenanlagen beschäftigt sind“, bemerkte Meg. Noch immer kränkte sie das Verhalten der Sekretärinnen und deren spöttische Blicke.

         	„Meine Hausangestellten sind schon in Ordnung. Aber da draußen ist immer die Hölle los, weil jede an erster Stelle stehen will.“ Er deutete mit einem Nicken auf die Tür zu seinem Vorzimmer, beeilte sich aber hinzuzufügen: „Keine Sorge, Megan – Sie sind für die Damen in keiner Weise von Interesse. Man sieht Sie nicht als Bedrohung an.“

         	Meg war nicht im Mindesten beruhigt.

         	„Soll mich das aufheitern?“, fragte sie mit matter Stimme.

         	„Selbstverständlich. Nun aber zum eigentlichen Thema. Wie kommen Sie voran? Wie gefällt es Ihnen? Ich hatte eigentlich vor, Sie in den vergangenen Tagen einmal aufzusuchen. Doch sobald ich irgendwo einen Blick von Ihnen erhaschte, waren Sie schon wieder verschwunden. Ich habe Sie zu mir rufen lassen, damit wir uns endlich in Ruhe unterhalten können.“

         	„Das möchte ich auch gern, Gianni“, platzte Meg heraus, bevor sie sich zügeln konnte.

         	Sein Interesse war sofort geweckt.

         	„Na, wenn das nicht vielversprechend klingt. Warum nehmen Sie nicht Platz?“ Er deutete auf einen eleganten Besuchersessel vor seinem Schreibtisch.

         	Um den Sessel erreichen zu können, müsste Meg den Teppichschoner verlassen. Gianni beobachtete, wie ihr Blick zwischen Teppich und Sessel hin- und herschweifte, und musste lachen.

         	„Kümmern Sie sich nicht um den Fußboden. Mein Reinigungstrupp ist nicht gerade überarbeitet. Ihre kleinen Fußabdrücke werden sie nicht gleich umbringen.“

         	Sie machte ein paar vorsichtige Schritte und nahm in dem angebotenen Sessel Platz. Die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte gestützt, beugte Gianni sich mit einem charmanten Lächeln vor.

         	Nach all ihren Tagträumen, den Stunden, die sie damit verbracht hatte zu überlegen, was sie bei ihrem nächsten Zusammentreffen wohl sagen würde, war Meg nun wie gelähmt. Ihr unbedachtes Bekenntnis von vorhin könnte sich als fataler Fehler erweisen. Wenn Gianni sie jetzt in irgendeiner Form herausforderte, hätte sie dem nichts entgegenzusetzen.

         	Verunsichert wartete sie auf seinen nächsten Schritt. Sie zwang sich, sich in ihrem Sessel zurückzulehnen, und schaute auf ihre Hände, die sie in den Schoß gelegt hatte.

         	„Gianni, ich möchte die Gelegenheit nutzen, Sie zu fragen, ob Sie – ich meine nur, wenn Sie nichts dagegen haben –, ob es eine Möglichkeit gäbe, dass Sie sich etwas leiser verhalten, wenn Sie von Ihren nächtlichen Unternehmungen zurückkehren?“ Rot vor Verlegenheit hatte sie die letzten Worte herausgebracht. Nun wartete sie auf sein spöttisches Lachen.

         	Doch sie hörte nur ein leises Knarren, als er sich in seinem ledernen Schreibtischsessel zurücklehnte. Ein quälend langes Schweigen hing im Raum. Schließlich sagte Gianni gedankenverloren: „Ich denke über diese Frage schon nach, seit Sie dieses Problem erwähnt haben. Sie sind die erste Person, die mir vorwirft, sie aus dem Schlaf zu reißen. Niemand anders hat sich je zuvor darüber beschwert.“

         	Meg versuchte, einen heiteren Ton anzuschlagen. „Könnte ja sein, dass die meisten zu viel Angst vor Ihnen haben!“

         	„Und Sie haben keine Angst?“ Er schien eher neugierig auf ihre Antwort zu sein als verärgert.

         	Meg riskierte einen verstohlenen Blick. Gianni sah aus, als sei er die Ruhe selbst, während seine dunklen Augen fragend auf sie gerichtet waren.

         	„D…darüber muss ich erst nachdenken“, erwiderte sie nach kurzem Überlegen. Sie musste sich vorsehen. Gianni Bellini konnte einem schon manchmal Angst einjagen. Selbstverständlich wirkte er auch warmherzig und sehr amüsant, doch Meg war sich nicht sicher, wie tief oder wie echt seine Gefühle waren.

         	„Nehmen Sie sich nicht zu viel Zeit für Ihre Antwort.“

         	Sie hörte sein Lachen und konnte nicht widerstehen, aufzublicken. Gianni strahlte sie über seine gefalteten Hände hinweg an.

         	„Also habe ich Sie in Ihrem Schönheitsschlaf gestört, ja? Ich werde es auf keinen Fall weitererzählen, falls Sie das tröstet. Keine Menschenseele wird je davon erfahren. Haben Sie eigentlich einmal darüber nachgedacht, dass Sie sich, anstatt mich zu beobachten, lieber in Ihrem Bett aufhalten sollten, um mehr Schlaf zu bekommen?“

         	„Um diese Zeit, so früh am Morgen, würde das keinen Sinn mehr machen. Ebenso gut kann ich auch aufstehen, einigen Bürokram erledigen und dann mit meiner Arbeit beginnen.“

         	„Dieser Ablauf ist mir bereits bekannt“, sagte er ohne den geringsten Anflug von Schuldbewusstsein. „Wenn ich mich ausziehe, um ins Bett zu gehen, sind Sie schon unterwegs zu Ihrem Garten.“

         	Sie runzelte fragend die Stirn. „Woher wissen Sie das?“

         	Seine Antwort bestand aus einem wissenden Lächeln. Schweigend gab er Meg Zeit, über seine Worte nachzudenken. Sie brauchte nicht lange, um zu verstehen. Die Strecke von ihrem Cottage zu den alten Kräutergärten führte genau entlang der Gebäudeseite, wo seine Privatsuite lag. Von dort konnte er genauestens ihren Weg überblicken. Plötzlich hatte Meg ein höchst verführerisches Bild vor Augen, wie er nackt auf dem Balkon seines Schlafzimmers stand und auf sie herabschaute. Sie hätte lediglich aufblicken müssen, um ihn dort oben zu sehen.

         	Der Wechsel in ihrem Gesichtsausdruck von fragend hin zu bitterer Enttäuschung war so offensichtlich, dass Gianni sich ein neckendes Lächeln nicht verkneifen konnte.

         	„Keine Sorge. Ich bin jetzt der Conte di Castelfino. Ich werde also weniger Partys feiern und mich häufiger hier in der Villa nützlich machen. Und Sie werden in Zukunft nicht mehr so oft von mir in der Nacht belästigt werden, wie es bisher der Fall war“, fügte er mit einem Anflug von Humor hinzu, als ob ihm eigentlich klar wäre, dass es im Grunde immer so bleiben würde, wenn auch auf andere Weise. „Ich werde einfach viel zu viel zu tun haben. Denken Sie nur allein an die Riesenaufgabe, die ich mir selbst gestellt habe, das Weingut zu vergrößern.“ Er räusperte sich und sah ihr fest in die Augen, bevor er weiterredete.

         	„Ihre Tätigkeit ist ein weiterer Grund, warum ich Sie zu mir gebeten habe. Da war etwas, was Sie so ganz nebenher am Tag Ihrer Ankunft erwähnten, und das ist fest in meinem Gedächtnis haften geblieben. Es hat mich nicht mehr losgelassen. Deshalb habe ich meinen Stab beauftragt, Sie zu überprüfen, Miss Megan Imsey. Wusste mein Vater eigentlich, dass Sie so exzellent qualifiziert sind, dass Sie es sich sogar leisten konnten, eine Tätigkeit für das englische Königshaus abzulehnen?“

         	„Nein! Ich hätte so etwas niemals behauptet, selbst wenn es der Wahrheit entspräche!“ Vor lauter Verlegenheit wusste Meg nicht mehr, wohin mit ihren Händen. „Ich habe dieses ehrenvolle Angebot nicht abgelehnt – ich konnte die Stelle einfach nicht annehmen. Das ist in meinen Augen ein wesentlicher Unterschied. Am Tag, nachdem das Angebot mich erreichte, erlitt mein Vater eine Herzattacke. Ich hatte bereits zugesagt, doch unter den gegebenen Umständen war es mir unmöglich, diese Zusage weiterhin aufrechtzuerhalten. Meine Eltern brauchten mich und alle Hilfe, die ich imstande war, ihnen zu geben. Es hat mich geschmerzt, so zu handeln, doch meine Mum und mein Dad sind meine Familie. Menschen sind wichtiger im Leben als eine tolle Karriere. Im Übrigen habe ich immer damit gerechnet, dass sich bald wieder eine neue Anstellung ergeben würde außer der in den königlichen Gärten.“

         	Ohne auf ihre Worte einzugehen, sagte er: „Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Sie mit Ihrer Arbeit hier nur Ihre Zeit verschwenden, Megan.“

         	Die Luft blieb ihr im Hals stecken. Was sollte das schon wieder bedeuten?

         	„Dieser Titel, den Sie tragen, Kuratorin exotischer Pflanzen, hat zur Folge, dass Sie in dieses gläserne Gefängnis hinter den drei Meter hohen Mauern meines Kräutergartens eingesperrt sind. Ich möchte Ihnen Ihre Freiheit schenken, Megan. Ab sofort werden Sie eine andere Rolle spielen, nämlich die meiner Chefgärtnerin. Wenn Sie meine hohen Erwartungen erfüllen, könnte bald eine weitere Beförderung anstehen. Die zum Gartenbau-Koordinator für all meine weiteren Besitztümer – Barbados, Diamond Isle, Manhattan und den ganzen Rest.“

         	Meg musste schlucken. Das war ja schier unglaublich. Dabei sprach Gianni so leichthin, als würde er ihr lediglich einen guten Morgen wünschen. Das, was er eben in Aussicht gestellt hatte, würde für sie die Welt bedeuten.

         	Er erhob sich und schob seinen Sessel zurück. Dann kam er um den Schreibtisch herum, setzte sich auf eine Ecke der massiven Schreibtischplatte und wippte mit der Fußspitze auf und ab. Gelassen blickte er Meg an.

         	„Es wird selbstverständlich noch eine ganze Reihe von Nebenvergütungen für Sie geben.“ Seine attraktiven Züge wurden von einem bedeutungsvollen Lächeln erhellt.

         	Meg strahlte. Ihre zukünftige Karriere lag in den Händen dieses bezaubernden, begehrenswerten Mannes. Tief sah sie in seine unergründlichen Augen und fühlte sich nur einen Herzschlag entfernt von einer glühenden anderen Hoffnung, die sie in sich trug.

         	„Als Erstes werden Sie einen Bekleidungszuschuss erhalten“, kündigte er an.

         	Meg warf einen kurzen Blick auf ihre Arbeitskluft. Unter ihrem weißen T-Shirt kam die neu erworbene Bräune sehr vorteilhaft zur Geltung, obwohl sowohl T-Shirt wie Jeans schon älteren Datums waren. Andererseits waren diese Sachen für ihre Arbeit am besten geeignet und sehr bequem zu tragen.

         	„Aber ich finde diese Arbeitskleidung recht praktisch“, murmelte sie entschuldigend.

         	Gianni verzog das Gesicht. „Das mag für England zutreffen, doch hier sind Sie ohne Zweifel Teil meines aktuellen Weingut-Projekts. Mir ist klar geworden, dass sich meine Pläne für das zukünftige Weingut und jene meines Vaters mit den exotischen Pflanzen perfekt ergänzen. Beides sind herausragende Anziehungspunkte für einen gehobenen Tourismus. Wir werden damit nicht nur Kenner guten Weins ansprechen. In einem Besucherzentrum sollen die Menschen auf das Weingut und die weiteren Attraktionen hingewiesen werden.“

         	Er machte eine kurze Pause. „Dieses Konzept wird im Endeffekt ein größeres, aber immer noch sehr anspruchsvolles Publikum anziehen. Alle meine Angestellten werden Botschafter dieses Gedankens sein, und das bedeutet, dass sie auch nach außen so wirken müssen. Wenn ich mein erstes Bankett als neuer Conte gebe, werden die Leiter jedes Unternehmensbereichs daran teilnehmen. Es wird ein äußerst repräsentativer Abend werden. Also sollen auch Sie sich als Teil dieser Repräsentationsaufgabe fühlen – genau wie die Einrichtung hier.“

         	Mit großer Zufriedenheit ließ er den Blick durch den geschmackvoll mit modernen Möbeln eingerichteten Raum schweifen. „Vor allem Sie, Megan, will ich dabeihaben, denn Sie werden meine Gäste durch dieses tropische Wunderland führen, das Sie gerade entwickeln.“

         	Meg begann, sich zu entspannen. Wenn sie wie die anderen Angestellten behandelt wurde, konnte sie auch so etwas Simples wie einen Bekleidungszuschuss ohne Skrupel akzeptieren.

         	„Ich habe diese Idee übrigens aus einer Art Hintergrundrecherche gewonnen, die ich anstellte, als meine Leute mir das Dossier über Ihre Vergangenheit überreicht haben“, fuhr Gianni fort. „Vor hundert Jahren pflegten englische Aristokraten ihren geschätzten Gästen regelmäßig eine Tour durch ihren Kräutergarten anzubieten. Haben Sie das gewusst, Megan?“

         	„Ja“, stimmte Meg unsicher zu. Worauf wollte er hinaus? „Aber wir sind hier im modernen Italien“, gab sie zaghaft zu bedenken. Gianni wollte doch nach vorn schauen und die Vergangenheit hinter sich lassen, oder?

         	„Sicher. Das weiß ich. Mein ganzes Leben war ein Kampf gegen das altmodische, rückständige Image der Bellinis. Nun habe ich diese ererbten Verpflichtungen geschultert und suche nach Wegen, wie ich mir, dem Besitz und meinen Mitarbeitern das Leben erträglicher und profitabler machen kann. Auch die alten Grafen haben sich nicht auf dem Ererbten und ihrem Wohlstand ausgeruht. Sie haben sich ausnahmslos immer neuen Herausforderungen gestellt, um weiterzukommen, und ich bin da gewiss keine Ausnahme. Ich habe einige Dutzend Hektar ödes, heruntergekommenes Weinland ins Epizentrum eines Millionengeschäfts gerückt. Hauptsächlich deshalb, um mich selbst unabhängig vom Familienvermögen zu machen. In dieser Hinsicht muss ich mir und anderen nichts mehr beweisen.“

         	Er sah sie ernst an. „Nun bin ich dabei, weitere Möglichkeiten der Produktion regionaler Spezialitäten auszuleuchten. Castelfino bringt schließlich eine Spitzenqualität einheimischer Produkte und Lebensmittel hervor, nicht zu vergessen unser kalt gepresstes Olivenöl. Ich möchte dieses Gut in einen Ort verwandeln, wo jeder, der hier arbeitet, Freude hat. Jedermann kann kommen und sich ansehen, was wir tun, und das hilft gleichzeitig dem einheimischen Handel. Das ist der wahre Grund, liebe Megan, weshalb ich mein Privatleben so radikal umgestellt habe und noch weiter ändern werde.“

         	Er hielt inne und betrachtete Meg. Selten hatte er solch ein aufrichtiges Staunen auf einem Gesicht gesehen. „Wenn dann also“, fuhr er fort, „meine Chefgärtnerin den werten Gästen ihr Ressort vorgeführt hat, werden sie zu einem verschwenderischen Bankett geleitet. Dort werden wir alles, was Castelfino zu bieten hat, vorstellen: Speisen, Wein, Ihre Blumen … all das eben, worauf ich sehr stolz bin. Es soll im besten Licht gezeigt werden. Deshalb möchte ich, dass Sie einen ganz besonderen Eindruck auf meine Gäste machen. Sie sollen alle für sich einnehmen.“

      

   
      
         4. KAPITEL

         Meg fand diese Idee großartig. In der Theorie. Tief drinnen aber sagte ihr ein unbestimmtes Gefühl, dass diese Art Party, die Gianni zu geben beabsichtigte, nervenaufreibender werden könnte als eine Woche bei der Chelsea Flower Show. „Dagegen ist nichts einzuwenden“, erwiderte sie zurückhaltend.

         	„Da bin ich aber sehr froh, Megan.“ Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln, hinter dem sich alles verbergen konnte. „Wie wäre es, wenn Sie sich den Rest des Tages freinehmen, in die Stadt fahren und sich etwas Passendes aussuchen?“

         	Die Vorstellung erfüllte sie mit Unbehagen. Meg unternahm nur selten einen ausgiebigen Einkaufsbummel, um neue Kleidung zu kaufen. Sie hatten zu Hause immer zu wenig Geld für derlei Dinge gehabt, sodass sie dazu neigte, sich Kleidung zuzulegen, die zweckmäßig war und möglichst lange getragen werden konnte. Das modische Aussehen spielte dabei eine untergeordnete Rolle.

         	„Es wäre Unsinn, einen wundervollen Nachmittag wie diesen wegen eines Einkaufs zu vergeuden. Ich fahre lieber an einem meiner nächsten freien Tage in die Stadt.“

         	Gianni sah angenehm überrascht aus, doch als Meg weitersprach, schien er von ihren Worten nicht mehr so angetan.

         	„Oder was halten Sie davon, wenn ich mich einfach mit den Kleidern behelfe, die ich bei meiner Ankunft getragen habe? Dem Rock und dem Blazer?“ Die Erleichterung, sich unter diesen Umständen um die Einkaufstour drücken zu können, war ihr deutlich anzumerken. „Das sieht doch nett aus und ist förmlich genug.“

         	Gianni holte tief Luft. „Megan! Der Blazer ist schwarz!“, rief er missbilligend aus. „Für Besprechungen ganz gut geeignet, aber wir reden hier von einem Bankett, also über ein feierliches Festessen.“

         	Ruhig fügte er hinzu: „Eines will ich mal klarstellen: Niemand in meinem Stab ‚behilft sich‘ mit etwas. Wir wollen doch professionell aussehen. Sie benötigen also etwas Neues, Spektakuläres … hm, im selben Blau wie Ihre Augen. Das würde sich vom Rest perfekt abheben. Was den Stil betrifft – der Rock, den Sie am Tag Ihrer Ankunft getragen haben, der war sehr schön. Sehr, sehr schön“, fügte er gedehnt hinzu. „Er brachte Ihre wundervollen Beine bestens zur Geltung.“

         	„Weder Sie noch Ihre Gäste sollten sich für meine Beine interessieren“, gab sie reserviert zurück.

         	„Ich bin ein Mann, Megan. Das haben Sie doch wohl schon bemerkt, nicht wahr?“ Gianni begegnete ihrer ablehnenden Miene mit einem gewinnenden Lächeln. „Sie sind meine einzige weibliche Bereichsleiterin. Und ich brauche für all die Entbehrungen, die ich in meinem jetzigen Leben auf mich nehme, ein wenig Trost. Zu erleben, wie Sie – gekleidet wie eine Prinzessin – Hof halten, wird mich für entgangene Freuden in den Klubs in Florenz entschädigen, die ich nicht mehr besuche. Und dafür, dass ich mein Zuhause an besagtem Abend mit aufgeblasenen, langweiligen Geschäftsleuten teilen muss.“

         	Sein Tonfall und seine Worte ließen Meg förmlich dahinschmelzen. Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbringen, um nicht auf ihn hereinzufallen. Schließlich wusste sie – oder zumindest ahnte sie es –, dass er mit ähnlichen Geschichten jede Nacht eine andere Frau um den Finger wickelte.

         	Doch wenn er ihr so tief in die Augen schaute und seinen südländischen Charme spielen ließ, fiel es ihr sehr schwer, sich das ins Bewusstsein zu rufen. Sie sollte sich besser immer wieder daran erinnern, dass alles nur Teil eines Plans war. Zuerst sorgte Gianni für eine lockere Atmosphäre, dann klopfte er sie weich und schließlich schritt er zur Tat …

         	Meg wusste, sie sollte versuchen, sein Verhalten zu ihrem Vorteil zu nutzen. Also sagte sie: „Mich als Ihre Botschafterin einzusetzen, ist für mich eine einzigartige Gelegenheit, meine Fähigkeiten einer größeren Öffentlichkeit zu präsentieren. Ich werde Menschen treffen, die uns beiden nützlich sein können. Das halte ich insgesamt für eine großartige Idee, Gianni. Haben Sie einen Vorschlag, was ich bei diesem Bankett anziehen soll?“

         	Wieder überraschten ihn Megs Worte. Sein Blick wirkte jetzt nicht mehr verführerisch, sondern eher prüfend.

         	„Hm … lassen Sie mich nachdenken. Allmählich gewinne ich den Eindruck, dass ich mich in Ihnen geirrt habe. Wenn Sie so unsicher sind, was Ihre Kleidung betrifft, brauchen Sie dringend Expertenrat. Ich werde den Teufel tun und das Risiko eingehen, Sie dem zweifelhaften Stil einer dieser Modeketten auszuliefern, egal wie quasi-schick das alles angeblich sein mag.“

         	Er lächelte: „Eine junge Frau wie Sie würde selbst in einem Kartoffelsack sexy aussehen, doch das ist nicht der Punkt. Wenn ich ein Fest gebe, dann mit dem einen Ziel: die Gäste zu beeindrucken. Ihnen zu imponieren. Der Glanz teurer Designerkleidung wird es da in besonderem Maß schaffen, dass man auf Sie aufmerksam wird.“

         	Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum, um wieder in seinem teuren Bürosessel Platz zu nehmen. Über die Gegensprechanlage erteilte er eine kurze Anweisung, dann faltete er die Hände auf der Schreibtischplatte. Meg konnte nur staunend zusehen, wie Gianni sich im Bruchteil einer Sekunde vom skrupellosen Verführer zum erfolgreichen Unternehmer wandelte. Doch bei aller Maskerade konnte er nur für kurze Zeit seine wahren Absichten verhehlen, die in seinen Augen glommen.

         	„Also – die besten und teuersten Shops und Boutiquen von ganz Florenz stehen jetzt zu Ihrer Verfügung. Bei allen habe ich Konten einrichten lassen.“ Er öffnete eine Schreibtischschublade, zog einen Ordner mit bunten Registerkarten heraus und ließ ihn auf seine Unterlage fallen. „Weil ich schon öfter Frauen dorthin geschickt habe, damit sie sich mit hübschen Sachen eindecken“, fügte er mit einer lässigen Handbewegung hinzu.

         	Meg hoffte, dass er sich damit auf die elegante Arbeitskleidung für die Damen in seinem Vorzimmer bezog. Doch das geheimnisvolle Lächeln um seine Mundwinkel, als er die erste Seite umblätterte, machte diese Hoffnung sofort wieder zunichte.

         	„Jedes dieser Geschäfte wird Sie mit etwas Passendem ausstatten, in dem Sie auch verführerisch wirken.“

         	Er schob ein Blatt Papier quer über den Schreibtisch zu ihr herüber. Meg nahm es entgegen und entdeckte eine komplette Aufstellung der berühmtesten Designernamen, die sie nur aus den Hochglanzmagazinen im Wartezimmer ihres Zahnarztes zu Hause in England kannte. Verwirrt studierte sie die Liste und überlegte, wie sie sich jemals überwinden sollte, die Schwelle eines dieser Geschäfte zu überschreiten.

         	„Was denken Sie?“, fragte er nonchalant.

         	Sie wusste nicht, wie sie ihre Gedanken in Worte fassen sollte. Die Nöte ihrer Eltern hatten sie schon einmal einen Traumjob gekostet. Nun hatte sie sich mit einem spektakulären Sprung nach oben gearbeitet. Würde sie jetzt selbst scheitern?

         	„Das sieht alles ziemlich exklusiv aus“, stammelte sie.

         	„Dachten Sie etwa, ich würde mich mit weniger als ‚exklusiv‘ zufriedengeben?“

         	Meg schürzte die Lippen. Wenn sie ihm jetzt ernsthaft widersprach, würde er vielleicht bereuen, sie nicht gefeuert zu haben. Ihre Furcht vor versnobten Boutique-Verkäuferinnen, die geringschätzig auf sie herabblickten, konkurrierte mit der schrecklichen Angst vor bodenloser Armut.

         	Sie hatte erlebt, wie Armut Leben zerstörte. Das durfte sie nicht riskieren. Ihr Gehalt, das sie aus ihrer Arbeit auf Castelfino bezog, ermöglichte es ihr, jeden Monat einen größeren Betrag abzuzweigen, den sie nach Hause schickte. Obwohl das Gartencenter ihrer Eltern zurzeit florierte, wusste Meg, wie schnell Erfolg in Misserfolg umschlagen konnte.

         	Das Geschäft hatte für ihre Eltern schon oft einen gefährlichen Drahtseilakt bedeutet. Meg konnte ihnen jetzt ermöglichen, ausreichend Rücklagen zu bilden, um allen Gefahren zu begegnen, die ihnen das Leben noch in den Weg legen mochte. Ihr Job auf Castelfino bot ihr zudem die Chance, den Eltern genügend Geld zu geben, damit sie einen Notgroschen fürs Alter zurücklegen konnten. Sie konnte sicherstellen, dass die Insolvenz nicht ständig wie ein drohender Schatten über dem elterlichen Geschäft hing.

         	„Natürlich nicht – und, um ehrlich zu sein, macht mir gerade das Sorgen“, gestand sie auf seinen Einwurf. „Ich benötige jeden Penny meines Lohns. Und Geschäfte wie die auf der Liste verlangen wahrscheinlich schon Eintrittsgeld, wenn man nur ihre Schaufensterauslagen betrachtet!“

         	Gianni stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und beugte sich vor, während er besorgt die Brauen hob. „Dafür habe ich diese Konten doch eingerichtet, Megan. Ich übernehme die Kosten. Sie müssen keinen einzigen Cent bezahlen.“ Er sprach langsam und betonte jede Silbe, als spräche er zu einem Kleinkind.

         	Bei seinen Worten fiel ihr eine Last von der Seele. Dann aber, wie aus heiterem Himmel, schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. War sie dabei, geradewegs in eine Falle zu tappen? Der Köder, den Gianni auswarf, war süß wie Honig, doch sie hatte guten Grund, nicht danach zu schnappen. Welche Art Dankbarkeit erwartete Gianni im Gegenzug von ihr?

         	Kein Zweifel, Meg sehnte sich nach seiner Nähe. Und genau diese Schwäche würde ihm Gelegenheit verschaffen, sie noch stärker in Versuchung zu führen. Aus diesem Grund riet ihr der Verstand, sich zurückzuhalten. Die Erfahrung mit ihrem Exfreund Gavin hatte ihr einen kleinen Vorgeschmack darauf gegeben, wie manche Männer dachten. Ein Mann, der Unsummen für eine Frau ausgab, wollte auch das Sagen in ihrem Leben haben. Wenn sie Giannis großzügiges Angebot annahm, könnte dies zu allen möglichen Verwicklungen führen …

         	Wieder blickte sie in seine Augen, verlor sich fast in den dunklen Tiefen, die so viel Sinnlichkeit ausstrahlten. Vielleicht übertrieb sie, wenn sie sich weigerte, seine Freigiebigkeit anzunehmen? Als sie schließlich den Kopf hob und ihn ansah, erhellte ein hinreißendes Lächeln ihr Gesicht.

         	„Das ist mehr, als ich mir je zu erhoffen wagte. Sie sind außerordentlich großzügig, Gianni“, sagte sie und wurde mit einem warmherzigen Lachen belohnt. Gleichzeitig verlieh es ihr den Mut, sich erneut der Gefahr jener schrecklich glamourösen Sekretärinnen und Assistentinnen des Vorzimmers auszusetzen. In der Annahme, ihre Audienz sei beendet, stand Meg auf. Als sie sich zum Gehen wandte, warf Gianni einen Blick auf seine Uhr.

         	„Warten Sie – ich breche in wenigen Minuten zu meiner Außenstelle in Florenz auf. Ich werde Sie mitnehmen. Während ich meine Geschäfte erledige, können Sie einkaufen gehen. Wir treffen uns dann hinterher, und ich nehme Sie wieder mit nach Hause.“

         	Meg suchte nach einer Ausrede, doch ihr wollte nichts einfallen. Sein Angebot ließ ihr Herz schneller schlagen. Mit Gianni allein in seinem Büro zu sitzen, war eine Sache. Mit ihm in seinem Wagen wegzufahren, eine ganz andere.

         	„Einverstanden. A…aber ich muss mich zuerst umziehen!“, stammelte sie, schon fast an der Tür.

         	„Dafür bleibt keine Zeit. Warum kommen Sie nicht so mit, wie Sie sind? Sie sehen toll aus“, rief er ihr hinterher.

         	„Meine Arbeit, Gianni – ich kann nicht einfach verschwinden, ohne meine Leute zu informieren! Warum kümmern Sie sich nicht um den Wagen, während ich meinen Mitarbeitern Anweisungen hinterlasse?“

         	Mit einem verschmitzten Lächeln zog er einen großen Schlüsselbund aus seiner Tasche. „Oh, nein, das werden Sie nicht tun! Ich kenne die Frauen. Wenn ich Sie nicht im Auge behalte, werden Sie auf kürzestem Weg zu Ihrem Gartenhaus gehen und mich die nächsten zwei Stunden warten lassen, während Sie sich fertig machen. Nein, nein. Ich komme mit und überwache jeden einzelnen Ihrer Schritte.“

         	Meg hatte keine Kraft, ihn davon abzuhalten. Ihn direkt an ihrer Seite zu haben, ließ ihre Haut wie elektrisiert prickeln. Er blieb dicht neben ihr, während sie zum Küchengarten eilte und genaueste Anweisungen gab. Die ganze Zeit war ihr bewusst, dass er sie beobachtete. Nur wenn er ihrem Blick begegnete, sah er zur Seite.

         	„Wie läuft es eigentlich im Imsey Gartencenter, während Sie sich hier in Italien vergnügen?“, fragte er, als sie das Tor passierten und zu seinem Wagen eilten.

         	„Ich rufe jeden Tag zu Hause an, um mich auf dem Laufenden zu halten. Mit meinem Handy selbstverständlich“, fügte sie rasch hinzu. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, dass sie auf Geschäftskosten Gespräche mit ihren Eltern führte. „Mum und Dad betonen zwar immer, dass sie zurechtkommen, aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Ich fürchte, dass sie mir nicht alles sagen.“

         	„Es ist doch seltsam, dass Sie eine Stelle in Italien annehmen, wenn Sie noch so eng mit Ihren Eltern verbunden sind.“ Im Vorübergehen riss Gianni einen langen Stängel ab und zerrieb den körnigen Samen zwischen den Fingern.

         	„Ich war dazu gezwungen.“ Meg blickte starr auf das Samenkorn in seiner Hand. Ihre Gedanken wanderten zurück. „Als Ihr Vater mir diese Stelle anbot, war das eine einzigartige Chance für mich. Ich hatte meinen Eltern erfolgreich aus der Patsche geholfen und sah mich nach einer neuen Herausforderung um. Da bot sich plötzlich die Gelegenheit, etwas für mich selbst zu tun und an meiner Karriere zu arbeiten.“

         	Sie stockte, dachte an jenen Abend in Chelsea, als sie Gianni zum ersten Mal begegnet war. Noch Wochen danach war er ihr nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Mit dem Angebot des alten Grafen hatte ihr Leben dann eine abrupte Wendung genommen. Nun flanierte sie mit dem Mann ihrer Träume durch seinen toskanischen Besitz.

         	„Wie aus heiterem Himmel erhielt ich den Brief Ihres Vaters, der mich in die Lage versetzte, die Stelle eines Kurators anzunehmen. Ich muss ihm irgendwie imponiert haben. Während der Gartenschau haben wir viel Zeit mit Gesprächen verbracht. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass Sie miteinander verwandt sind. Doch wenn ich jetzt genau darüber nachdenke, muss es seine Handschrift gewesen sein, die ich in Ihrem Notizbuch gesehen habe.“

         	„Das stimmt. Er hat mich losgeschickt, um Sie ausfindig zu machen. Also müssen Sie ihm imponiert haben.“

         	„Mum und Dad waren der Meinung, sie bräuchten mich bei der Aufzucht ihrer Gewächse nicht mehr. Also bin ich hier.“

         	Sie waren am Wagen angekommen. Wie eine Wildkatze kauerte der schnittige schwarze Ferrari auf dem hellen Kies. Für einen Moment lenkte Meg das von ihren Sorgen ab. Sie lächelte.

         	„So einen Wagen hatte ich noch nie aus der Nähe gesehen, bis ich nach Italien kam“, hauchte sie atemlos.

         	„Welchen Wagen fahren Sie denn?“

         	„Keinen. Ich habe kein Auto. Hier jedenfalls nicht. Ich hätte entsetzliche Angst, auf der falschen Seite zu fahren – ich meine, auf der entgegengesetzten Seite der Straße“, verbesserte sie sich schnell, als sie Giannis spöttischen Blick bemerkte.

         	„Dann wird es aber höchste Zeit, dass Sie ein wenig Übung darin bekommen.“

         	Ohne ein weiteres Wort warf er ihr die Schlüssel zu. Lässig lehnte er an der Beifahrertür.

         	„Ich soll Ihren Wagen fahren?“, fragte sie atemlos.

         	„Jeder, der auf dem Land lebt, sollte ein Auto fahren können. Es ist das Beste, wenn Sie gleich damit beginnen. Allerdings lasse ich Sie nur ein paar Kilometer über die Privatstraße fahren. Alles andere wäre verrückt.“

         	„Was ist, wenn ich ihn zu Schrott fahre?“

         	Er sah sie an, als hätte sie soeben die dümmste Frage gestellt, die man sich vorstellen kann. „Das Werk würde mir natürlich den nächsten herschicken. Beim letzten Besuch wurde mir gesagt, dass sie ausreichend produziert haben. Aber weichen Sie nicht vom Thema ab. Wir haben über Sie gesprochen. Sagten Sie neulich nicht erst, Sie seien zu Hause glücklich gewesen?“, spottete Gianni, als bezweifelte er, dass sie ihm den wahren Grund für ihre Entscheidung genannt hatte, England zu verlassen. „Trotzdem haben Sie nicht lange gezögert, um den Pfad zu Ruhm und Reichtum zu beschreiten, nicht wahr?“

         	„Wenn Sie besser zugehört hätten, würden Sie jetzt verstehen, was ich meinte.“ Megs Wangen glühten, als sie in den niedrigen Wagen kletterte und vergeblich eine bequeme Sitzposition einzunehmen versuchte.

         	„Sie waren zu Hause bei Ihren Eltern also ein bisschen zufrieden, aber nicht völlig.“ Er nickte ihr zu. „Irgendetwas hat zum vollkommenen Glück gefehlt.“

         	
            Nicht 
            etwas – jemand. Meg spürte wieder diesen ziehenden Schmerz in der Brust, der ihr das Atmen schwer machte. Zu Hause in England hatte sie das auch schon erlebt. Wann immer sie in der Ferne eine männliche Gestalt erspähte, die Gianni ähnelte, oder wenn sie meinte, sein Lachen zu hören, schien sich ihr Herz auf einer Berg- und Talfahrt der Gefühle zu befinden. Doch das erhoffte Wiedersehen mit ihm brachte ihr schließlich mehr Qualen ein als Glücksmomente. Tief drinnen spürte sie, dass er ihren Beweggründen immer noch misstraute.

         	„Ich wollte eben auf meine Weise Erfolg im Leben haben.“ Sie hatte Mühe, den Satz zu formulieren.

         	„Das kann ich lebhaft nachempfinden.“

         	Die Bemerkung kam so von Herzen, dass Meg gern nachgehakt hätte. Doch bevor sie eine Frage stellen konnte, schoss Gianni eine Salve von Instruktionen auf sie ab, wie man diesen einem Torpedo gleichen Wagen starten und auf die Straße lenken musste.

         	Meg fühlte sich wie in ihrer ersten Fahrstunde und war hin und her gerissen zwischen Angst und Verlegenheit. In wilder Entschlossenheit umklammerte sie das lederne Lenkrad und brachte den Wagen ruckartig in Bewegung. Das war mehr, als Gianni ertragen konnte. Dreißig Sekunden später hieb er mit beiden Händen auf das Armaturenbrett. „Nein, nein. Halten Sie an!“

         	Meg war so erleichtert, dass sie mit ihrer Notbremsung jede Führerscheinprüfung mit Auszeichnung bestanden hätte. Kaum kam der Wagen zum Stehen, sprang Gianni heraus. Er eilte um die Motorhaube und riss die Fahrertür auf.

         	„Ich werde für Sie ein paar Fahrstunden arrangieren lassen, damit Sie sich an unsere örtlichen Verhältnisse gewöhnen. Und Sie bekommen ein eigenes Auto.“ Nachdem Meg ausgestiegen war, schlüpfte Gianni sofort auf den Fahrersitz.

         	Sie ging um den Wagen herum und setzte sich auf den Beifahrersitz. Gianni hatte bereits beide Hände um das Lenkrad gelegt, als wollte er es liebkosen. Meg nahm an, dass er wartete, bis sie den Sicherheitsgurt angelegt hatte, und dann ordentlich Gas geben würde. Doch er strich weiter sanft über das Lenkrad. Schließlich ging er mit ihr noch einmal genau die einzelnen Schritte durch, die er ihr hatte beibringen wollen.

         	„Habe ich irgendeinen Schaden angerichtet?“, fragte sie, als das Lederpolster der Rückenlehne vorfuhr und sich an ihre Lendenwirbel schmiegte.

         	„Nur meinen Nerven.“ Gianni blickte zu ihr, bevor er in den Rückspiegel schaute. „Automobile sind wie Frauen. Sie verdienen unsere Sorgfalt und unseren Respekt.“

         	„Es tut mir leid“, sagte sie kleinlaut. „Ich werde für alles aufkommen.“

         	Er lachte und lenkte den Ferrari mit geschickter Leichtigkeit auf die autostrada.
         

         	„Ich glaube, die Arbeit für die Bellinis verlangt Ihnen schon genügend ab.“

         	„Ich mochte Ihren Vater. Er war ein guter Arbeitgeber“, bemerkte Meg.

         	„Und jetzt hoffen Sie, dass sich diese Familientradition fortsetzt, bambola?“, meinte er listig. „Ich für meinen Teil habe da meine Zweifel. Ich bin das genaue Gegenteil meines Vaters. Zum einen war er verzweifelt darauf aus zu heiraten. Seine Ehe sollte sich als der größte Fehler herausstellen, den er je begangen hat, und ich habe daraus gelernt. Dann starb meine Mutter auch noch im Kindbett. Dreißig Jahre lang hat er seine Wunden geleckt. Ich werde mir Zeit lassen, eine Frau zu finden. Ich bin jedenfalls nicht bereit, mich finanziell zu verausgaben, nur um gesellschaftliche Konventionen zu erfüllen“, schloss er vielsagend.

         	„Ich denke, das ist klug von Ihnen.“

         	„Ach ja?“, meinte er gedehnt und warf ihr ein spöttisches Lächeln zu. „Ist das der Grund, warum Sie zugestimmt haben, dass ich Sie mitnehme? Oder hatten Sie gehofft, dass wir die Bedingungen Ihrer Anstellung noch einmal überdenken?“

         	Sein Blick spiegelte wider, was er dabei im Sinn hatte. Auch er dachte immer noch voller Genuss an ihren zärtlichen Kuss. Die Wärme, die in seinem Ausdruck lag, sprach sie tief im Inneren an. Wallende Röte schoss ihr in die Wangen. Gianni würde für sie immer eine Versuchung darstellen.

         	„Während meines Aufenthalts auf Castelfino bin ich nicht im Entferntesten an etwas anderem als meiner Arbeit interessiert“, erklärte sie, bemüht, den Blick auf die Landschaft zu heften statt auf Giannis Gesicht. „Als ich einmal darum bat, dass ich für mein frühzeitiges Erscheinen bei der Arbeit auch bezahlt werden möchte, haben Sie mich angeschaut wie einen Goldgräber aus dem Wilden Westen. Was soll ich denn von so einem Mann halten, der seine Angestellte gleich am ersten Tag auf diese Weise behandelt?“

         	Erneut war sie auf das Tabuthema Geld zu sprechen gekommen. Jeder Muskel in Megs Körper spannte sich an. Eine schreckliche Minute lang befürchtete sie, Gianni würde sie hinauswerfen, weil sie hartherzig sei und sich ausschließlich für ihr Bankguthaben interessierte. Als sie verschont blieb, fuhr sie sich durchs windzerzauste Haar. Es war einfacher, sich um ihr Erscheinungsbild zu sorgen, als sich zu entschuldigen.

         	Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er die Achseln zuckte. „Schade, dass nicht mehr Frauen diese Einstellung teilen. Die Damen, die mir bisher begegnet sind, nehmen sich, was sie bekommen können. Ich sehe mich ganz sicher nicht nach dem Typ Frau um, der das Leben meines Vaters und das meine dazu ruiniert hat. Bis jetzt kann ich mit Stolz behaupten, dass ich tapfer widerstanden habe.“ Er zuckte die Achseln. „Jedenfalls weiß eine Frau immer, woran sie bei mir ist.“

         	Bei seinen letzten Worten warf er Meg einen weiteren unmissverständlichen Blick zu. Sie musste gegen den Drang ankämpfen, ihre Hand auszustrecken und ihn zu berühren. Dann sah sie den Sattelzug auf sie zudonnern und klammerte sich an ihrem Sitz fest.

         	„Gianni! Vorsicht!“

         	„Infèrno, Frau! Denken Sie, ich würde jetzt einen Zusammenstoß riskieren? Mit meinem neuen Wagen, meine ich?“, korrigierte er sich, bevor sie etwas Falsches in seine Worte hineininterpretieren konnte.

         Gianni ließ Meg ein paar Meter neben dem ersten Geschäft auf ihrer Liste aussteigen. Ohne das Hupkonzert hinter ihnen zu beachten, ging er gelassen um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür.

         	„Wie viel Trinkgeld möchten Sie haben?“, fragte sie übermütig. „Ach, schreiben Sie es auf die Rechnung.“

         	Megs Herz machte einen Satz, als sie den eindringlichen Ausdruck in seinen Augen bemerkte. Er führte ihre Hand zum Mund und küsste sie. Meg stand nur sprachlos da. Wenn er nicht auf der Stelle wieder in den Wagen gesprungen und losgedüst wäre, hätte sie sich hier und jetzt in seine Arme geworfen. Atemlos blieb sie noch eine ganze Weile auf dem Gehsteig stehen und sah dem schwarzen Ferrari hinterher, bis er außer Sichtweite war.

         	Ein freier Nachmittag in Florenz, um sich mit Garderobe aus den nobelsten Geschäften der Welt einzudecken, war eine Sache. Dass Gianni ihre Hand küsste, so wie er es schon in Chelsea getan hatte, war ein Traum jenseits ihrer Vorstellungskraft. Plötzlich begann sie sich sogar auf ihren Einkaufsbummel zu freuen. Dieser Mann vollbrachte wahre Wunder.

         	Normalerweise bedeutete Einkaufen für Meg eine einzige Quälerei. Doch diesmal war alles ganz anders. Heute stand sie unter Giannis Schutz und durfte sich kaufen, was ihr wirklich gefiel. Sonst hastete sie mit gesenktem Kopf durch die Menschenmassen. Doch an diesem Tag schlenderte sie lässig dahin und genoss den Nachmittag in der Sonne. Keine einzige Wolke zog über den Himmel. Welche Überraschungen wohl in all den aufregenden Geschäften auf sie warten mochten?

         	Es dauerte ein wenig, bis sie den Mut aufbrachte, die erste Boutique zu betreten. Ohne ihr Zutun flog die Tür plötzlich weit auf, und eine goldbehangene, gertenschlanke Frau trat heraus. Meg wurde unsanft zur Seite geschoben, doch eine Stimme aus dem Inneren des Geschäfts rief sofort eine Entschuldigung.

         	„Miss Imsey?“

         	Überrascht blickte sie auf und sah eine exquisit herausgeputzte ältere Dame auf sich zukommen.

         	„W…woher wissen Sie, wer ich bin?“, fragte Meg erstaunt.

         	„Conte di Castelfino persönlich hat uns verständigt. Wir erwarten Sie schon. Kommen Sie doch bitte herein!“

         	Trotz all der vornehmen Umgebung fühlte sich Meg sofort wie zu Hause. Fast war sie ein bisschen enttäuscht, schon nach wenigen Minuten das Passende gefunden zu haben: ein eng anliegendes Kleid aus glänzendem Moiré. Ärmellos und tief dekolletiert würde es ihren gebräunten Teint vorteilhaft betonen. Die Verkäuferin half ihr auch bei der Auswahl eines Paars hochhackiger seidener Riemchenschuhe, die rechtzeitig bis zu Giannis Bankett passend eingefärbt werden sollten.

         	Meg stolzierte an einer Reihe mannshoher Spiegel vorbei und bewunderte ihre verwandelte Erscheinung. Es war ein Wunder – dieses Kleid machte sie noch schlanker und verlieh ihr Selbstvertrauen. Sie hätte nie gedacht, so wunderschön aussehen zu können, schwelgte in ihrem eigenen Spiegelbild. Giannis Bankett war jetzt kein schreckliches Spießrutenlaufen mehr für sie. Vielmehr begann sie, sich auf diese neue Erfahrung zu freuen. Mit heiterer Miene verkündete sie, das Kleid und die Schuhe nehmen zu wollen, und erklärte, dass beides auf Gianni di Castelfinos Rechnung gesetzt werden solle.

         	Mit ernster Miene schüttelte die Angestellte den Kopf.

         	„Nicht so schnell, Signora. Wir wurden angewiesen, Sie zu fragen, wie viele Geschäfte Sie bereits aufgesucht haben, bevor wir Ihnen etwas verkaufen.“

         	„Sie sind das erste“, gab Meg offen zu. Im selben Moment bereute sie es. Eine zweite Verkäuferin nahm ihr das wundervolle blaue Kleid wieder ab und brachte es in ein Hinterzimmer.

         	„Keine Sorge, wir reservieren es für Sie. Der Conte wünscht, dass wir seine Anweisungen strikt befolgen.“

         	Meg glaubte ihr aufs Wort. Ihr Mut sank. Am liebsten hätte sie sich in ihr Cottage auf Castelfino zurückgezogen. Das kleine Haus war der einzige Platz in diesem fremden Land, wo sie sich wirklich zu Hause fühlen konnte. Dort brauchte sie nur etwas von Pflanzen zu verstehen, doch ein Einkaufsbummel wie dieser war ein Mysterium, das sie allein schon aus Geldmangel noch nicht hatte ergründen können.

         	„Oh, nein … soll das heißen, ich muss noch einmal von vorne anfangen, die ganze Stadt hindurch, vom Anfang bis zum Ende?“ Sie hielt den Zettel in der Hand, den Gianni ihr gegeben hatte.

         	„Es wird schon nicht so schlimm werden, Signora“, wandte die Angestellte in mitfühlendem Ton ein. „Sehen Sie dem Ganzen einfach gefasst entgegen.“

         	Diese Worte brachten Meg auf den Boden zurück. „Mein Gott, wenn man mich reden hört, könnte man meinen, dies sei harte Arbeit! Dabei muss ich mich nur durch eine Reihe Kleiderständer wühlen, um dem Conte einen Gefallen zu tun. Ich werde in null Komma nichts fertig sein!“, erklärte sie entschieden.

         	Es lief nicht ganz so ab, wie Meg es sich vorgestellt hatte. Sie sauste blitzschnell von einer Boutique in die nächste. Doch während sie ein Geschäft nach dem anderen abhakte, verweilte sie bei jedem Besuch ein wenig länger und wurde zunehmend ruhiger.

         	Obgleich sie nichts fand, was ihr mehr zusagte als das blaue Kleid mit der Jacke, fing sie an, Spaß an der Sache zu finden. Die Verkäuferinnen verwöhnten sie wie eine Königin. Überall wurden ihr Drinks angeboten, man setzte ihr Süßigkeiten und kleine Imbisse vor.

         	Die Anproben wurden zum Vergnügen und waren nicht länger nur eine Pflicht. Als sie zum letzten Geschäft auf ihrer Liste kam, empfand sie sogar so etwas wie Abschiedsschmerz, als sie es wieder verlassen musste. Doch am Ende, abgefüllt mit Kaffee und vollgestopft mit cantuccini, kehrte sie zu der älteren Dame zurück und besiegelte ihren Idealkauf.

         Sie hatten vereinbart, sich nahe der Ponte Vecchio zu treffen. Gianni war schon da und sprach lachend in sein Handy. Als er Meg entdeckte, beendete er das Telefonat. Mit einem strahlenden Lächeln kam er ihr entgegen und zog die Wagenschlüssel aus der Tasche.

         	„Sie haben nicht so lange gebraucht, wie ich dachte!“ Sein Blick wanderte über ihren Körper, und Megs Mund wurde trocken. Er sah wieder einmal umwerfend aus. Den Kontrast zwischen dem olivenfarbenen Teint und seinen weißen Hemden hatte sie von Anfang an bewundert. Doch heute fand sie ihn besonders attraktiv. Er hatte seine Manschetten aufgekrempelt, sodass seine leicht gebräunten Unterarme zu sehen waren.

         	„Keine Sorge, Gianni. Ich habe alles für Ihr Geschäftsbankett bekommen, wie Sie es mir aufgetragen haben. Vielen Dank dafür. Und stellen Sie sich mal vor – das Meiste habe ich in dem Geschäft gefunden, in dem ich zuerst war! Die Kleider werden rechtzeitig geliefert, sobald die Änderungen durchgeführt sind. Jetzt lassen Sie uns nach Castelfino zurückfahren. Ich kann es gar nicht erwarten heimzukommen, meine Schuhe auszuziehen und …“

         	Sie hielt mitten im Satz inne, weil ihr peinlich berührt bewusst wurde, dass sie einfach drauflosgeschwatzt hatte.

         	Gianni verdrehte die Augen und schnalzte mit der Zunge. „Frauen! Wenn sie zu Hause sind, wollen sie shoppen gehen. Und wenn sie unterwegs sind, wollen sie wieder nach Hause. Sie sind alle gleich!“, echauffierte er sich in gespielter Theatralik.

         	
            Ich bin nicht so wie die anderen. Wie gerne würde ich mit dir noch durch die Stadt bummeln. Ach, wenn du nur wüsstest … Meg biss sich auf die Zunge und verkniff sich eine Bemerkung. Es war nicht das erste Mal, und es würde nicht das letzte Mal bleiben.

         Die Tage vor Giannis erstem formellen Bankett gingen in einem Wirbel von Vorbereitungen vorüber.

         	„Ich wusste von Anfang an, dass ich mit der Einstellung einer weiblichen Chefgärtnerin die richtige Entscheidung getroffen habe“, verkündete Gianni stolz.

         	Meg kniete gerade vor dem Kamin und arbeitete an einem Blumenarrangement. Bei seinen Worten setzte sie sich auf die Fersen zurück. „Soso, dann sind Sie also nicht derjenige gewesen, der mir schon in der Stunde meiner Ankunft mit Entlassung gedroht hat?“, spottete sie, ohne ihn anzusehen.

         	Gianni ignorierte die Bemerkung. Er war damit beschäftigt, die Dekoration zu überprüfen, die sich durch den gesamten Sommer-Speisesaal rankte. „Ich frage Sie – welcher Mann könnte das so zauberhaft arrangieren?“

         	„Zum Beispiel mein Großvater und seine Zeitgenossen“, sagte Meg. All das hatte sie selbst entworfen, angefangen von der Zusammenstellung der Farben bis hin zu den handgebundenen Buketts. Es hatte ihr sehr viel Freude bereitet. Giannis Lob verdoppelte ihre Begeisterung und ihren Stolz noch.

         	Lächelnd legte sie letzte Hand an die Blumengebinde im leeren Kamin. Es war eine prächtige Anordnung roter und goldgelber Blumen, sämtlich im perfekten Klima der nagelneuen Treibhäuser auf Castelfino großgezogen. Darauf war Meg besonders stolz. Es war ganz allein ihr Werk.

         	„Vor vielen Jahren war die Blumenkunst Teil der Arbeit jedes Chefgärtners, ganz egal, wie ‚männlich‘ er war“, fuhr sie fort. „Wenn man noch weiter zurückgeht, stößt man sogar auf die Samurai in Japan, bei denen das Blumenbinden eine preisgekrönte Handfertigkeit war.“

         	„Ich persönlich würde die Geishas vorziehen.“

         	„Das glaube ich Ihnen aufs Wort.“ Meg drehte sich halb zu ihm um. Bei seinem Anblick zuckte sie zusammen. Es würde noch dauern, bis die ersten Gäste vorfuhren, doch Gianni war bereits im eleganten Abendanzug. Wie immer sah er großartig aus, jeder Zentimeter ein Aristokrat der zehnten Generation. Voller Stolz beobachtete er sie bei der Arbeit. Er verzog das Gesicht zu einem amüsierten Grinsen.

         	„Sie haben nicht mehr viel Zeit, durch den Kamin zu kriechen, Cinderella! Ihr großer Auftritt beginnt in weniger als einer Stunde, und ich lege größten Wert auf Pünktlichkeit.“

         	Langsam kam Meg wieder auf die Füße. Nicht oft hatte sie die Möglichkeit, Giannis Nähe zu genießen. Diesen Moment wollte sie so lange wie möglich in die Länge ziehen. Sie hatte es nicht eilig. Was auch ihm nicht entging.

         	„Ich habe den Eindruck, dass Sie sich gar nicht auf das Bankett freuen.“

         	Meg beschloss, ihm die Wahrheit zu gestehen. „Um ehrlich zu sein: Mir graut davor.“

         	„Mir doch auch.“

         	Ungläubig sah sie ihn an. Seine Antwort war so unerwartet gekommen, dass sie beinahe lachen musste. „Sie sind doch der perfekte Gesellschaftslöwe! Wie kann es Ihnen vor einer Party grauen?“, fragte sie spöttisch. „Ich fasse es nicht!“

         	Gianni war eingehend damit beschäftigt, einen verirrten Faden von seinem Ärmel zu zupfen. Als er die Belustigung in ihrer Stimme bemerkte, sah er auf.

         	„Dies ist keine Party, Megan. Das ist Arbeit. Nach meiner Auffassung gehören die beiden Dinge nicht zusammen. Vor langer, langer Zeit konnte ich es mir noch leisten, einer Party entspannt entgegenzusehen. Nun aber trage ich die Verantwortung für Castelfino – für den Betrieb und für die Angestellten. Ich darf keine Gelegenheit auslassen, unser Label erfolgreich voranzutreiben.“

         	Er klang so ernst, dass es Meg fröstelte. „Dann kann ich Gott danken, einen Job zu haben, der mir Freude macht!“, rief sie mit so viel Leidenschaft aus, dass sie ihn zum Lachen brachte.

         	Er trat auf sie zu und tätschelte ihre Schulter. Ein Lächeln, nur für sie hervorgezaubert, hob sie in den siebten Himmel. „Keine Sorge, Megan. Ich werde es schon überleben. Sie werden sehen.“

         	Giannis Zuversicht vermochte Meg nicht zu teilen. In kürzester Zeit hatte sie geduscht und ihre Festbekleidung angelegt, doch dann begann sie, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Sie wusste nicht, welches Parfüm sie auftragen sollte, ob es geschickter wäre, mit oder ohne Lippenstift bei dem Fest zu erscheinen.

         	Ein klassischer Fall von Verzögerungstaktik, wenn man schon längst aus dem Haus sein sollte. Nur der Gedanke an Giannis charmantes Lächeln und seine ermunternden Worte trieben sie aus ihrem Zufluchtsort. Als Meg aus dem Cottage trat, passierte das erste Fahrzeug gerade das Haupttor.

         	„Bravissimo – atemberaubend!“

         	Dieser anerkennende Ausruf kam von oben und ließ sie zusammenfahren.

         	„Gianni!“

         	Sie blickte hoch und sah, wie er sich über die schmiedeeiserne Balustrade eines Balkons im Obergeschoss beugte. Ihr Herz hüpfte, als sie daran dachte, wie er ihr gestanden hatte, sie vom Fenster aus zu beobachten. Das Dunkel hinter ihm musste sein Schlafzimmer sein. Sofort prickelte ihre Haut vor Erregung.

         	„Was tun Sie da oben?“, fragte sie, bemüht, sich ihre Neugier nicht anmerken zu lassen.

         	„Auf Sie warten, natürlich. Weitere zehn Sekunden, und ich hätte einen Spähtrupp nach Ihnen ausgesandt.“

         	Sein bewundernder Blick machte sie mutig. „Sie sind wirklich ein treu sorgender Dienstherr, Gianni. Ich wette, Sie würden diesen Job am liebsten selbst übernehmen.“

         	Er rümpfte die Nase. „Ganz gewiss nicht. Jeder Besuch in den Gartenanlagen würde Zeit erfordern, die mir momentan fehlt. Wenn ich eine Aufgabe übernehme, dann ganz oder gar nicht.“

         	Seine Stimme klang tief und bedeutungsvoll. Bisher war Meg davon überzeugt gewesen, dass ihr Verlangen nach ihm ins Leere laufen würde. Nun erkannte sie ihren Irrtum. Giannis Blick ließ keinen Zweifel zu. Ihr wurde heiß. Gianni, mit sich und der Welt zufrieden, wusste um seine Wirkung. Das beste Aphrodisiakum, das man sich wünschen konnte.

         	Eine starke Brise fuhr durch das dekorative Bambuswäldchen am Hauptportal und trug den Klang starker Motoren herüber.

         	„Ich … ich muss in mein Treibhaus.“ Meg zog sich in Richtung Kräutergarten zurück, wobei sie so lange wie möglich Giannis Blick festhielt. Seine Lippen umspielte das berühmte Bellini-Lächeln, ein Erbe, das bestimmt schon Dutzende von Frauen verzaubert hatte.

         	„Keine Angst, mia dolce“, rief er ihr gelassen zu. „Ohne Sie werde ich auf gar keinen Fall den Startschuss geben.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Den ganzen Tag lang hatte Meg sich wie auf glühenden Kohlen gefühlt. Ihre Aufgabe war es, Giannis Gästen vor dem Bankett die neuen, mit allen Schikanen ausgestatteten Treibhäuser vorzuführen. Die Ruhe zu bewahren unter Dutzenden reicher und glamouröser Gäste, stellte für sie das geringste Problem dar. Während sie darauf wartete, die ersten Besucher an ihrem Arbeitsplatz willkommen zu heißen, arbeitete ihr Gehirn fieberhaft. All die Adligen und die Milliardäre bedeuteten ihr nichts. Ihre Gedanken weilten ausschließlich beim Gastgeber.

         	Während sie draußen in ihren Gärten beschäftigt war, befand Gianni sich im Herrenhaus und begrüßte die Besucher. Meg konnte kaum mehr als einen flüchtigen Blick von ihm erhaschen. Sekundenlang schloss sie die Augen und stellte sich vor, was sich in diesem Augenblick drinnen im Haus abspielte. Jeder Zoll der reiche, verwöhnte Playboy, würde Gianni mit seinem Charme alle einwickeln.

         	Deutlich hatte sie vor Augen, wie er die Menschen ansah, die Wärme seiner unergründlichen Augen, der gebräunte Teint, und im Kontrast dazu die ebenmäßigen weißen Zähne. Sie verzehrte sich förmlich vor Verlangen nach ihm, und das Begehren ließ ihre Augen dunkel schimmern.

         	Verzweifelt versuchte Meg, sich auf die Feuerprobe zu konzentrieren, die ihr bevorstand. Sie zählte die Sekunden, bis sie Gianni wiedersehen würde. Die Sitzordnung im großen Speisesaal kannte sie mittlerweile auswendig.

         	Sie war Giannis Gegenüber und zwischen zwei wichtigen Unternehmern der Region platziert. Ihr war – ebenso wie den anderen Bereichsleitern – die Aufgabe übertragen worden, ihre beiden Tischnachbarn von den Vorzügen von Giannis Unternehmenskonzept zu überzeugen. Er selbst würde seinen Business-Plan zwei weiteren wichtigen Persönlichkeiten auf der anderen Seite des Tisches vorstellen. Eine davon war eine Signora Ricci.

         	Ohne je etwas über diese Frau gehört zu haben, mochte Meg sie instinktiv nicht. Um zu Giannis exklusiver Tafel geladen zu werden, musste die Frau Verbindungen haben und reich sein. Was, wenn sie dazu auch noch charmant war und gut aussah?

         	Schon jetzt von Eifersucht geplagt, zog Meg sich an den einzigen Ort zurück, der ihr Sicherheit bot. Ruhelos streifte sie durch ihre Glashäuser und sah ständig auf die Uhr. Noch musste sie eine Stunde überstehen, bevor man sich zum Dinner versammelte. Wie sollte sie diese Anspannung nur ertragen?

         	Sie hätte sich die Sorgen sparen können. Als die ersten Besucher in den Nutzgarten drängten, lief alles wie von selbst. Meg schilderte den Fortschritt ihres Projekts in glühenden Farben, sodass die Zeit im Nu verflog. Alle zeigten großes Interesse an einem erfolgreichen Verlauf des Abends. Gianni hatte eine Menge Geld in das Vorhaben investiert. Auch Megs Job könnte möglicherweise auf dem Prüfstand stehen. Es musste der Erfolg ihres Lebens werden. Niemand sollte enttäuscht werden, am allerwenigsten sie selbst.

         	Zu ihrer großen Erleichterung betrachtete kein einziger Gast die Gewächshäuser als teure, überholte Luxusgüter. Alle fühlten sich in der exotischen Umgebung wohl. Sie genossen das Gefühl, sich durch einen tropischen Regenwald zu bewegen. Meg fühlte sich in ihrer Einschätzung bestätigt und war sehr erleichtert.

         	Als es Zeit wurde, die letzten Gäste zum Bankett zu begleiten, gab es also einen weiteren Grund, Gianni so schnell wie möglich zu sehen. Sie konnte es nicht erwarten, ihm zu berichten, wie vorzüglich alles gelaufen war. Darüber hinaus verzehrte sie sich schier in Sehnsucht nach ihm.

         	In der Villa wimmelte es von Menschen. Meg überflog die Menge, ständig auf der Suche nach der einen unverwechselbaren Gestalt. Als sie sie endlich fand, legte sich ein Lächeln über ihr Gesicht. Gianni arbeitete sich mit unangestrengter Grandezza durch das Gedränge. Livrierte Bedienstete stellten sicher, dass der Champagner in Strömen floss. Silbertabletts mit köstlichen Canapés machten die Runde, keiner durfte mit leeren Händen dastehen.

         	Gianni war ein äußerst großzügiger Gastgeber, und sein Charme sorgte für eine fröhlich-beschwingte Stimmung. Als der Dinnergong ertönte, wurden die Gäste in die erhabene Pracht des Speisesaals geleitet. Jedermann lächelte Meg an und wollte ihr den Vortritt lassen. Doch sie hielt sich zurück, sorgte dafür, dass die Gäste vor ihr den Saal betraten.

         	Wie von Zauberhand befand sich plötzlich Gianni an ihrer Seite. „Wie geht es Ihnen?“

         	Sie war so befreit, nicht mehr für die fremden Menschen da sein zu müssen, dass sie ihren Gefühlen freien Lauf ließ.

         	„Ich fühle mich scheußlich! Ich kenne ja niemanden“, gestand sie.

         	„Sie kennen mich, nur das zählt!“

         	Unter seinem schwarz glänzenden Jackett trug er eine passende Weste und ein schneeweißes Hemd. Megs Herz machte einen Satz. All die charmanten und witzigen Sätze, die sie sich zurechtgelegt hatte, waren wie weggewischt. Sie sah nur noch ihn. Das weiße Hemd betonte seine bronzene Haut und die dunklen Augen. Megs Haut prickelte.

         	Dann, auf einmal, merkte sie, dass nicht sein glänzendes Aussehen allein dafür verantwortlich war. Hinter Giannis formeller Fassade ließ sich etwas anderes erahnen: wildes Begehren. Ihre Sinne drohten ihren Verstand auszuschalten. Das Bedürfnis, ihre Finger in sein dichtes schwarzes Haar zu schieben und vor aller Augen den Mund hemmungslos auf seinen zu pressen, wurde schier übermächtig.

         	Stattdessen errötete sie und senkte züchtig den Blick. Gianni trat einen Schritt vor, umfasste ihr Kinn und sah sie wissend an. Sie wechselten einen Blick, der eher ins Schlafzimmer gehörte als hierher. Doch Gianni Bellini kümmerte sich nicht um Konventionen.

         	Meg stand da wie gelähmt, mochte sich nicht bewegen, sondern genoss seine sanfte Berührung. Bei jedem anderen Mann hätte sie den Kopf weggezogen. Bei Gianni lächelte sie. Er lächelte zurück.

         	„Noch nie habe ich eine anmutigere Frau gesehen.“ Seine Stimme klang rau vor Verlangen. „Und eine so bezaubernd gekleidete.“

         	Meg öffnete den Mund, um zu antworten. Doch sie war so hingerissen von seinen Komplimenten, dass sie kein Wort herausbrachte. Bedächtig strich sie über ihr neues Kleid und versuchte es erneut mit einem Lächeln.

         	„Das ist schon viel besser!“, meinte Gianni anerkennend. „Es braucht nicht mehr als dieses Lächeln, um Sie zum anziehendsten Wesen des gesamten Universums zu machen, Megan.“

         	Er nahm ihren Arm, strich mit den Fingerspitzen über die nackte Haut. Dann nickte er zum Speisesaal hin. „Nun, Miss Imsey, sollen wir …?“

         	„Ich wäre entzückt, Signore Bellini“, entgegnete sie aufrichtig und lächelte ihn entspannt an.

         Meg war wie benommen, als er sie zum Bankett führte. Seine körperliche Nähe wirkte wie eine Droge auf sie. Wie sollte sie in diesem Zustand während des Essens höfliche Konversation machen? Sie war so aufgeregt, dass sie kaum einen Blick zu ihm wagte. Gianni war einfach umwerfend! Der bestaussehende, charmanteste Mann, den sie je gesehen hatte. Und ich habe das Gefühl, dass er heute Abend auch von mir beeindruckt ist, dachte sie. Ihre Wangen überhauchten sich rosig. Wieder trug ihre Fantasie sie weit mit sich fort. Meg wünschte sich, dass er sie küssen würde.

         	Er musste etwas bemerkt haben, denn er fragte: „Was ist denn? Warum zögern Sie? Ich kann nur hoffen, dass keiner meiner männlichen Gäste versucht hat, Sie während der Tour durch Ihr tropisches Imperium in seinen Bann zu ziehen?“

         	Ihr Herz raste. Es gab nur eine einzige Person auf der Welt, in deren Bann sie sich gezogen fühlte. Gianni Bellini.

         	„Erzählen Sie mir nicht, dieser alte Hund Alterra hat wieder einen seiner hinterlistigen Tricks angewandt?“, hakte Gianni mit plötzlicher Heftigkeit nach.

         	„Nein! Alle haben mich sehr korrekt behandelt. Ich hatte das Vorurteil, ganz Italien sei voller kleiner Don Giovannis, doch das hat sich als falsch erwiesen, und …“

         	Mit einem leisen Aufschrei hielt sie inne. Gianni ließ die Hand über ihren Po gleiten und zwickte sie leicht. Während er den Gästen zunickte und zulächelte, beugte er sich zu Meg und flüsterte ihr ins Ohr: „Es wäre doch schade, wenn alle Männer hier Ihre Vorstellung enttäuschen würden, mia dolce!“ Mit einem schelmischen Augenzwinkern löste er sich von ihr, um seinen Platz am Haupttisch einzunehmen.

         	Meg konnte nicht mehr an sich halten. „Bleiben Sie bei mir, Gianni!“ Die Worte waren heraus, ehe sie darüber nachdenken konnte. „Ich bin für so etwas nicht geschaffen!“

         	„Selbstverständlich sind Sie das, meine Liebe!“ Seine Hand streckte sich ihr wieder entgegen, diesmal, um ihren Arm in freundlicher Ermunterung zu drücken. „Kommen Sie, gehen wir zu Tisch. Wissen Sie noch, wie Sie mich bei der Gartenschau beeindruckt haben? Denken Sie an Ihren spektakulären Erfolg vorhin. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Leistung, nicht auf Ihre Zweifel. Wenn alle Stricke reißen, können Sie immer noch Ihre Qualifikationen aus der Schublade ziehen“, schloss er mit einem Anflug von Humor.

         	Er beugte sich zu ihr hinunter und raunte ihr zu: „Sie haben allen Grund, auf wesentlich mehr stolz zu sein als diese gesamte celebrità um Sie herum!“ Seine Hand glitt ein weiteres Mal sanft über ihren Arm, ehe er in der Menge untertauchte.

         	Meg hielt den Atem an. War das möglich? In Gedanken spulte sie noch einmal alles ab, was Gianni je zu ihr gesagt hatte. Ihr Körper brannte vor Begehren, genau wie auf der Blumenschau, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Zusätzlich brannte sie darauf, ihre Arbeit gut zu machen. Gianni dabei behilflich zu sein, seine geschäftlichen Pläne zu verwirklichen, würde ihre eigene Zukunft hier im Hause sichern helfen. Vielleicht hielt er sogar noch ein spezielles Dankeschön für sie parat …

         	Seine Aufmunterung zeigte Wirkung. Meg bewegte sich hoch erhobenen Hauptes durch den überfüllten Raum. Obwohl sie dabei Europas einflussreichsten Menschen begegnete, galt ihr Interesse nur einem einzigen. Gianni war in seinem Element. Weltgewandt plauderte er mit seinen Gästen. Meg konnte es nicht erwarten, den leeren Platz ihm gegenüber an dem fünfzehn Meter langen Banketttisch einzunehmen, doch die Menge vor ihr bewegte sich mit frustrierender Trägheit.

         	Meg musste sich damit zufriedengeben, Gianni aus der Entfernung zu betrachten. Wie ein Entertainer aus dem Fernsehen unterhielt er sein Publikum. Lange konnte sie diese spezielle Befähigung allerdings nicht bewundern. Er musste ihren Blick gespürt haben, denn plötzlich wandte er sich um und warf ihr ein berückendes Lächeln quer durch den Saal zu.

         	„Signore e signori …“, hob er an, „ … bitte danken Sie besonders der Chefgärtnerin von Castelfino – Miss Megan Imsey. Über ihre eigentlichen Aufgaben hinaus hat sie den wundervollen Blumenschmuck geschaffen, den Sie heute Abend überall hier bewundern können!“ Er begann zu applaudieren. Das Publikum stimmte ein. Man bedachte Meg mit gönnerhaften Blicken, während sie mit flatternden Nerven im Rampenlicht stand.

         	Sie war so verlegen, dass sie am liebsten im Erdboden versunken wäre. Doch heute war nicht der Abend, sich zu verkriechen. Gianni ist mit meiner Arbeit so zufrieden, dass er es jedem erzählen möchte. Vielleicht stimmt es sogar, was er sagt! Sie zwang ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht und straffte sich.

         	Nach Giannis Worten teilte sich die Menge vor ihr wie durch Zauberhand, und Meg schritt gemächlich zu ihrem Platz. Ein Diener rückte ihr eilfertig den Stuhl zurecht. Als sie sich setzte, nahm er die gestärkte Serviette vom Tisch, entfaltete sie und legte sie auf ihren Schoß.

         	Gianni beobachtete den Vorgang mit unverhülltem Vergnügen. „Ich habe doch gesagt, Sie würden der Star dieser Show sein, Megan.“

         	Ein stattliches, rotgesichtiges Paar watschelte heran, um Platz zu nehmen. Die beiden unterbrachen die gedämpfte Unterhaltung.

         	„Können Sie die Frauenwelt nicht für eine einzige Minute in Ruhe lassen, Gianni?“, keuchte der Mann ausgelassen.

         	„Wann bauen Sie sich denn endlich ein gemütliches Nest unter einem Berg von Schulden und Verpflichtungen, so wie wir?“, fügte die Frau hinzu und setzte sich neben Gianni. Dies musste Signora Ricci sein, von der Meg angenommen hatte, sie sei ein jugendliches Supermodel. Stattdessen war sie eine ältliche Dame mit dick aufgetragenem Make-up, die wohl an die hundert Kilo auf die Waage brachte.

         	Meg entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. Trotz Signora Riccis hochmütigem Gesichtsausdruck schenkte Meg ihr ein freundliches Lächeln. Gianni räusperte sich bedeutungsvoll. In der Hoffnung, einen Blick von ihm zu erhaschen, sah Meg zu ihm hinüber. Er schien amüsiert, doch der Ausdruck in seinen Augen traf sie bis ins Innerste.

         	„Niemals, solange ich hier ein Wort mitzureden habe!“, gab er zurück.

         	Meg verschlug es den Atem. Kein Zweifel – seine Worte waren ernst gemeint und sollten sie ganz sicher an seine Haltung gegenüber der Ehe erinnern. Nach einem heimlichen Augenzwinkern, das nur ihr gelten konnte, wandte er sich wieder den Neuankömmlingen zu.

         	Meg konnte nicht umhin, seine Konversation mit anzuhören. Gianni hatte eine Art zu reden, mit der er jeden um den kleinen Finger wickelte. Sie bewunderte ihn dafür. Wenn sie doch nur selbst auch so zwanglos auf die Menschen zugehen könnte!

         	Sie hätte die Probleme zu Hause innerhalb von Minuten statt erst nach Monaten aus der Welt geschafft. In der gewonnenen Zeit hätte sie sich auf ihre eigene Karriere konzentrieren können. Sie hätte sogar die Stelle bei der Königlichen Familie annehmen können … doch dann hätte sie Gianni nicht getroffen …

         	„Wollen Sie uns nicht Ihre neueste Eroberung vorstellen, Gianni?“, tönte Signora Ricci laut. Sie inspizierte Meg mit einem Blick, der ihr Missfallen allzu deutlich zum Ausdruck brachte. „Obwohl mir schleierhaft ist, wie wir uns jemals die Namen all Ihrer Freundinnen merken sollen. Ich wette, Sie werden bei einer anderen landen, bevor der Abend vorbei ist!“

         	Meg war sprachlos. Sie hatte schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge. Doch vermutlich durften diese Gäste nicht verärgert werden. Gianni kam ihr sofort zu Hilfe. Er reckte den Kopf und erwiderte hochmütig: „Das glauben aber nur Sie, Signora Ricci.“ Seine Augen blickten hart. „Das war einmal. Nun trage ich die Verantwortung für Castelfino, und meine unternehmerische Arbeit für diesen Besitz hat oberste Priorität. Alles Weitere ist nachrangig. Und ich meine alles. Falls ich einmal davon abweiche, ist das meine Privatsache.“

         	Das stellte seine Kritiker nicht zufrieden. Das korpulente Paar brach in schallendes Gelächter aus. „Nein, Sie werden sich niemals ändern, Gianni! Nur schade, dass Ihr Herr Vater Sie nicht durchschaut und die Wahrheit erkannt hat. Jemand hätte es ihm sagen sollen. Sie werden dieses ertragreiche Land mit Ihrem Lebensstil ruinieren. Und nebenbei konnten Sie ihm zu seinen Lebzeiten nicht einmal einen Enkel schenken, um den Familiennamen weiterzugeben!“, gackerte die Signora.

         	Bis zu diesem Punkt hatte Gianni lediglich einen mehr oder weniger verärgerten Eindruck gemacht. Nun aber bemerkte Meg eine beängstigende Wandlung in Miene und Haltung. Als Signora Ricci seinen Vater erwähnte, zog er scharf die Luft ein und hob herausfordernd das Kinn. Seine Augen funkelten wütend. Diese Frau hatte es geschafft, seiner Rüstung aus weltmännischer Perfektion einen Schlag zu versetzen. Über seine aristokratische Nase hinweg blickte er vernichtend auf die Dame herab.

         	„Ich habe alles unter Kontrolle“, sagte er kalt. „Sobald meine Pläne für Castelfino verwirklicht sind, werde ich heiraten. Und ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie meiner Chefgärtnerin etwas mehr Respekt zollen würden, Signora.“

         	Seine Manieren waren geschliffen und sein Lächeln zuvorkommend wie immer. Dennoch bemerkte Meg, wie er sich versteifte. Seine Knöchel traten weiß hervor, als er die Rückenlehne seines Stuhls umfasste. Fast bekam Meg Angst vor ihm.

         	Signora Ricci dagegen kannte solche Gefühle offenbar nicht. Sie lachte laut auf. „Sie wollen heiraten, Gianni? Sie?“

         	„Naturalmente. Tradition bedeutet meiner Familie alles. Ich werde ein Kind haben, ganz egal, um welchen Preis.“

         	Schlagartig erkannte Meg, dass dieser Preis für ihn astronomisch hoch sein würde. Seine Worte kamen wie Pfeile. Pfeile kaum unterdrückter Wut, abgeschossen auf Signora Ricci. Obwohl seine Wut sich nicht gegen sie richtete, spürte Meg, wie ihr schwindelig wurde.

         	Als Gianni ihre Reaktion bemerkte, setzte er sich wieder und orderte Wein. Er beugte sich über den Tisch zu Meg, darauf bedacht, dass niemand anders seine Worte hören konnte. „Es ist alles in Ordnung, Megan. Kopf hoch – dieser Abend soll den Gästen die Möglichkeit geben, sich zu amüsieren. Vergessen Sie das nicht!“

         Als Gianni sah, dass sie lächelte, war sein Zorn in null Komma nichts verflogen. Es war immerhin ein gigantisches Fest vom Feinsten, wenn auch nicht in einem Nachtklub in Rom oder New York. Gianni war in seinem Element. Die angebotenen Speisen stellten selbst die anspruchsvollsten Gourmets zufrieden, ebenso der ausgezeichnete Wein, und ihm gegenüber saß die faszinierendste Frau der Welt.

         	Jedes Mal, wenn er das Wort an sie richtete, hellte sich ihr Gesicht auf. Der warme Schein der Kerzen zauberte goldene Reflexe auf ihr schimmerndes Haar. Sie bewegte sich mit angeborener Grazie und ließ ahnen, was ihn vielleicht erwartete. Wieder und wieder schweifte sein Blick zu ihr.

         	Megan ist eine ganz besondere Frau, dachte er voller Anerkennung, und heute Abend spielt sie die Rolle der anmutigen Lady in Perfektion. Er musste lächeln, als er bemerkte, wie ein Anflug von Panik sie überkam. Die Serviette war von ihrem Schoß gerutscht und zu Boden gefallen.

         	„Keine Sorge, Megan. Nehmen Sie meine.“ Er reichte ihr das gestärkte Tuch über den Tisch hinweg. Sie dankte es ihm mit einem flüchtigen Erröten. Er mochte ihre Art. Bisher hatte es ihn nie Mühe gekostet, eine Frau zu beeindrucken.

         	Plötzlich kam ihm eine verlockende Idee. Wie wäre es, das Bankett in so etwas wie ihr erstes Rendezvous zu verwandeln? Bei einer Gelegenheit wie dieser konnte es nie schaden, noch einen draufzusetzen.

         	Das ist doch schon ein Fortschritt, dachte er, als er bemerkte, wie Meg sich bei ihm bedankte. Das Kerzenlicht warf tanzende Schatten auf die verlockenden Tiefen ihres Dekolletés.

         	Trotz der Wärme im Raum zeichneten sich ihre Brustspitzen deutlich unter dem Stoff ihres Kleids ab. Gianni wurde heiß vor Verlangen. Auf einmal kam ihm eine neue Idee. Sie, Megan, hatte Ehrgeiz. Er hatte Verlangen nach ihrem Körper. Vielleicht gab es einen Weg, beides zu befriedigen.

         	Dieses biedere Geschäftsbankett hatte sich prächtig entwickelt. Die Wandlung vom Playboy zum Patrizier war vielleicht das beste Opfer, das er je in seinem Leben gebracht hatte.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Mehr Wein wurde ausgeschenkt. Argwöhnisch betrachtete Meg das schimmelig anmutende Etikett auf der Flasche vor ihr. Gianni erkannte die Frage in ihren Augen.

         	„Das ist ein Tignanello Riserva von meinem Weingut. Er wird ausschließlich bei besonderen Gelegenheiten kredenzt“, erklärte Gianni und führte einen Löffel Suppe zum Mund. „Lassen Sie Ihre Consommé nicht kalt werden, Megan. Sie ist zu köstlich, um sie zu missachten.“ Der Blick, der seine Worte begleitete, sagte deutlich, was Gianni nicht laut aussprach: Dasselbe gilt für dich …
         

         	Gianni war ein Playboy durch und durch. Auch wenn er momentan noch nicht heiraten wollte, schien es ihr doch, dass er auf eine Affäre mit ihr aus war. Wie ein Tornado ist er in mein Leben gefegt und hat sämtliche Gedanken in meinem Kopf ausgelöscht. Warum, in aller Welt, soll ich nicht einmal auch etwas Verrücktes tun, nur dieses eine Mal? Ich habe es weiß Gott verdient. Bisher habe ich alle schönen Dinge meiner Karriere untergeordnet. Es wird endlich Zeit herauszufinden, was ich versäumt habe!
         

         	Meg hob die Lider und sah Gianni an.

         	
            Es gibt keine Frau, die vor ihm sicher ist. Also kann mir niemand auf der ganzen Welt etwas vorwerfen, wenn auch ich seinem Zauber erliege.
         

         	Plötzlich geriet sie doch ins Wanken. Dann auf einmal richtete sich Giannis Aufmerksamkeit auf die hübsche kleine Kellnerin, die seinen Suppenteller abgetragen hatte. Auch ihr widmete er sein unwiderstehliches Lächeln, was Meg unwillkürlich wieder ernüchtern ließ.

         	Eine innere Stimme sagte ihr, dass dieser Mann niemals zur Ruhe kommen würde. Minuten zuvor hatte sie es aus seinem eigenen Mund gehört. Mit ihren romantischen Träumen von der wahren Liebe würde sie da kaum weit kommen!

         	Die mahnende Stimme in ihrem Kopf verfehlte jedoch ihr Ziel. Meg war Gianni bereits mit Haut und Haaren verfallen. Ihr gesunder Menschenverstand hatte sich in Nichts aufgelöst. Alles an ihm überwältigte sie, angefangen vom betörenden Duft seines Aftershaves bis hin zum verführerischen Klang seiner Stimme. Sie verlangte nach ihm, selbst wenn es keine gemeinsame Zukunft für sie gab. Welcher Herzschmerz auch immer auf sie wartete, wäre sie sich wenigstens eines kurzen Augenblicks des Glücks sicher.

         	In diesem Augenblick vollzog sich ein Wechsel in Giannis Gesichtsausdruck. Seine Augen verengten sich. Ein triumphierendes Lächeln umspielte seine Lippen. Er wurde wachsam wie ein Panther. Hatten seine Blicke sie bisher liebkost, schienen sie ihr plötzlich seinen Willen aufzuzwingen.

         	Ich bin auf dem besten Weg, den Boden unter den Füßen zu verlieren, dachte sie verzweifelt. Ich darf mich nicht in die Hände eines Mannes begeben, der mich sofort wieder fallen lässt! Was würde er von mir halten?

         	Der Gedanke ließ sie zusammenfahren. Und trotzdem meldete sich wieder diese niederträchtige Stimme der Versuchung in ihrem Hinterkopf. Das könnte die aufregendste Nacht deines Lebens werden. Wenn du nichts riskierst, wirst du es nie erfahren. Wo ist das Problem, solange ihr beide euch diskret verhaltet?
         

         	Meg hörte die Stimme, laut und deutlich. Eine plötzliche Welle von Verruchtheit durchfuhr sie. Sie hob den Kopf und schlug die Lider nieder. Als sie Gianni danach wieder ansah, tat sie es mit anderen Augen.

         	Verschiedene Gänge der feinsten Bioprodukte des Gutshofs wurden auf- und wieder abgetragen. Meg bemerkte es kaum. Die Unterhaltung rauschte an ihr vorbei. Nach dem Dessert wurde Champagner serviert. Gianni schob seinen Stuhl zurück und setzte zu einer Rede an. Ganz der routinierte Unterhaltungsprofi, sprach er zum gesamten Publikum. Doch Meg hatte das Gefühl, dass er seine lobenden Dankesworte nur an sie richtete.

         	Er wirkte entspannt, und seine Rede wurde von allen erfreut aufgenommen. Meg verfolgte jede einzelne seiner Bewegungen, jede Geste. Sein Blick erfasste alle Gäste, doch nicht ein einziges Mal suchte er Blickkontakt mit Meg, auch wenn sie sich noch so sehr danach sehnte.

         	Er brachte mehrere Toasts aus, sein eigenes Glas Champagner rührte er aber kaum an. Vor lauter Nervosität leerte Meg zwei Gläser der prickelnden Köstlichkeit. Als Gianni sich wieder setzte, eilte ein Kellner herbei, um ihr Glas neu zu füllen. Aber der Gastgeber war schneller. Er langte über den Tisch und nahm ihr das Glas aus der Hand.

         	„Das reicht für heute Abend, meinen Sie nicht? Sie müssen Ihre fünf Sinne noch für die Tanzfläche beisammenhalten.“

         	Bei seinen Worten schwand das Lächeln von Megs Gesicht. „Ich vergaß, ich wollte mich bald zu meinen Treibhäusern zurückziehen“, erklärte sie gehetzt.

         	„Wessen Treibhäuser?“ Giannis herablassende Bemerkung wurde nur ein wenig durch das Heben einer Augenbraue abgemildert. „Keine Sorge. Tanzen Sie noch ein paar Stunden nach meiner Pfeife, dann wartet eine Belohnung auf Sie. Außerdem, Sie haben mir doch eine Luxus-Führung durch Ihr neues Imperium versprochen, erinnern Sie sich? Ich bin die einzige Person, die Castelfinos neue Sammlung exotischer Pflanzen noch nicht inspizieren durfte, meine Damen und Herren“, erklärte er allen Gästen, die in Hörweite saßen. „Nach diesem aufregenden Abend brauche ich nachher noch etwas Entspannung. Würde es Ihnen etwas ausmachen, Megan, wenn Sie mich später die Vorteile Ihres tropischen Paradieses genießen lassen?“

         	Sein Ton und seine Miene waren gleichermaßen verführerisch. Das darin enthaltene Versprechen war dunkel, gefährlich und unwiderstehlich. Meg brachte nur ein zaghaftes Nicken zustande.

         	Gianni lächelte sie an, und in seinem Blick lag unverhohlener Triumph. Dies war seine Nacht. Seine kühle Selbstsicherheit ließ ihn die Kontrolle behalten – bis zu der Sekunde, wo sie allein sein würden …

         Meg sehnte sich nach einer Berührung oder wenigstens nach einem Blick von ihm. Sie folgte Gianni mit ihren Blicken, als er sich durch das Gewühl kämpfte und die Gäste mit seinem Charme verzauberte. Für jeden hatte er ein Lächeln und ein freundliches Wort – nur nicht für Meg. Notgedrungen versuchte sie, ihre Aufmerksamkeit ganz dem Gast zu widmen, mit dem sie sich gerade unterhielt.

         	Meg war es nicht gewohnt, in Gesellschaft locker zu plaudern, doch wenn nötig, konnte sie unterhaltsam sein. Gianni war darin natürlich Experte, und an diesem Abend lieferte er sein Meisterstück. Nachdem er seine Runde durch den Saal beendet hatte und zu ihr zurückkehrte, brannte sie vor Erwartung.

         	„Gott sei Dank, dass Sie da sind, Gianni! Ich weiß nicht, was ich noch reden soll.“

         	„Oh, das bezweifle ich.“ Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Sie sind ein Naturtalent, Megan. Ich habe Sie beobachtet. Sie haben Ihre wahre Berufung verfehlt.“

         	Meg errötete und öffnete den Mund zum Protest, doch Gianni winkte ab. „Widersprechen Sie nicht. Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn von ‚britischer Reserviertheit‘. Mit purer Bescheidenheit gewinnt man keinen Wettbewerb.“

         	Während er sich mit ihr unterhielt, ließ Gianni den Blick durch den Ballsaal schweifen. Er war der perfekte Gastgeber. Obwohl er sich voll auf seine Gäste konzentrierte, war ihm eine andere Sache nicht entgangen, nachdem er Meg auf die Tanzfläche geführt hatte.

         	„Es ist eine Freude zu erleben, dass Sie meinen Gästen nicht auf den Füßen herumgetrampelt sind. Nicht viele Frauen tanzen so gut wie Sie.“

         	Dieses Mal widersprach sie nicht. „Danke, Gianni. Es ist eine nützliche Fertigkeit.“

         	„Und davon besitzen Sie einige. Danke, dass Sie mir an diesem Abend eine so starke Stütze sind.“ Er bedachte sie mit einem glutvollen Blick, der sie heiß erschauern ließ. Nun ergaben die zahlreichen Komplimente, die Gianni ihr über ihre Arbeit gemacht hatte, einen Sinn. Er schätzte ihre Anstrengungen also. Auch seine Gäste beurteilten ihre Arbeit mit höchster Anerkennung. Unmöglich, dass sie ihre lobenden Worte aus lauter Höflichkeit von sich gaben. Offenbar war es ihnen ernst mit dem, was sie sagten. Nach zwei Gläsern Champagner und den vielen Komplimenten wartete sie gespannt, was die Nacht noch bringen würde.

         	„Es ist alles nur Show“, gestand sie.

         	„Niemals!“, rief er lachend aus. „Wenn ich Sie jetzt zum Beispiel richtig in die Arme nehme und Sie über die Tanzfläche wirble, sehen Sie, so …“

         	Mit einer kühnen Bewegung zog er Meg an sich und tanzte mit ihr in die Mitte des Parketts. Die anderen Paare wichen zur Seite zurück. Atemlos vor Überraschung und Begeisterung ließ Meg sich von seinem starken Arm führen, der sie hielt, als sei sie eine zerbrechliche Porzellanpuppe. Ihr wunderschönes neues Abendkleid schillerte wie eine Pfauenfeder im Schein der unzähligen Kerzen. Ganz gefangen vom Zauber des Augenblicks, sah sie Gianni tief in die dunklen Augen.

         	„Gianni … ich hätte nie gedacht, dass etwas sich so wunderbar anfühlen könnte“, sagte sie atemlos. Sein Lächeln wurde breiter. Instinktiv wusste Meg, dass sie wieder einmal das Falsche gesagt hatte. Dies war Gianni Bellini. Sein Schweigen hatte sie dazu gebracht, ihm in seinem Büro ihr Herz auszuschütten. Nun führten sie sein fester Griff und sicherer Schritt beim Tanzen in noch größere Gefahr. Nur absolute Selbstbeherrschung hätte sie retten können. Durch ihr voreiliges Geständnis musste er sich einmal mehr als Ladykiller bestätigt sehen. Sie hatte ihm richtiggehend in die Hände gespielt.

         	Meg hätte sich ohrfeigen können, dass sie einen derart intimen Körperkontakt mit ihm zuließ, und trotzdem konnte sie nichts dagegen tun. Während seine linke Hand ihre umfasste, lag die rechte in einer beschützenden Geste auf ihrem Rücken. Ihre Brüste pressten sich fest gegen seine breite Brust, als sie Runde um Runde durch den Saal drehten.

         	Meg strahlte in seinen Armen und zeigte sich von ihrer besten Seite, während sie sich von ihm führen ließ. Als die letzten Töne des Straußwalzers verklangen, erlosch das Lächeln auf ihrem Gesicht vor Enttäuschung. Dann begann der Applaus. Wie eine gerade erwachte Schlafwandlerin blickte sie um sich und stellte fest, dass der ganze Saal applaudierte – einschließlich Gianni.

         	„Meine Damen und Herren, ich darf Ihnen die qualifizierteste, die wendigste und schönste Chefgärtnerin in der Geschichte der hohen Gartenbaukunst vorstellen“, rief er.

         	Peinlich berührt schlug Meg die Hände vors Gesicht. Die Menge jubelte vor Begeisterung, und Gianni reichte ihr den Arm. Aus glänzenden Augen sah Meg ihn an. Doch er tätschelte nur ihre Schulter.

         	„Ich habe doch gesagt, Sie kommen mit allem klar“, sagte er zum Abschied, bevor die bewundernde Menge ihn wieder in Beschlag nahm.

         	„Gianni …“, rief Meg ihm hinterher. Doch er hatte sich bereits entfernt. Die Tanzfläche füllte sich erneut. Bald war Meg umringt von einer Flut von Paaren. Alle lächelten sie an und nickten ihr bewundernd zu. Die Band spielte weiter, und Meg entfernte sich hoch erhobenen Hauptes vom Tanzparkett.

         	Es stimmte, Gianni hatte sie direkt ins Paradies befördert. Doch sie durfte jetzt nicht den Kopf in die Wolken stecken. Es war nicht gut, Beruf und Privates zu vermischen. Als junge Studentin hatten ihre Studien darunter gelitten, dass sie sich von Gavin ablenken ließ. Nicht noch einmal wollte sie diesen Fehler begehen. Sie konnte es sich nicht leisten – im wahrsten Sinne des Wortes. Dies war der beste Job, den sich jemand in ihrer Situation nur wünschen konnte. Und mit dem besten Chef dazu, musste sie sich voller Wehmut eingestehen.

         	
            Ich kann es mir nicht leisten, diese einmalige Chance zu verpfuschen, indem ich auf ganz anderem Gebiet den Erfolg suche …
         

         	Den Rest des Abends kämpfte Meg gegen eine unerträgliche innere Anspannung an. Sie war wie versteinert vor Angst, die anderen Gäste könnten mitbekommen, was zwischen Gianni und ihr vor sich ging. Dieses Gefühl hielt so lange an, bis sie zufällig ihr Spiegelbild sah. Es wurde von einem der riesigen antiken Spiegel reflektiert, die die Wände des Speisesaals zierten.

         	Gewöhnlich blickte ihr eine unscheinbare graue Maus vom Land entgegen. An diesem Abend sah sie eine Gestalt, die damit nichts gemein hatte. Ihr Kleid und die hohen Schuhe ließen sie groß und geschmeidig schlank erscheinen. Meg war zu einer eleganten Frau erblüht. Große, leuchtende Augen, gerötete Wangen und ihr Haar, das in weichen Locken die Schultern umspielte, rundeten das schöne Erscheinungsbild ab.

         	Gianni jedoch hatte keine Augen für sie, sondern widmete sich dem Wohlergehen seiner Gäste. Keiner hatte Eile, dieses rauschende Fest zu verlassen, und er selbst machte keine Anstalten, ein diskretes Zeichen zum Aufbruch zu geben. Meg fühlte sich durch sein Desinteresse im Stich gelassen. Sie wurde zunehmend unruhig. Bald konnte sie die Unsicherheit nicht länger ertragen. Wenn er so mit den fremden Menschen beschäftigt war, wollte er ganz offensichtlich nicht von ihr gestört werden.

         	Gekränkt eilte sie zum Ausgang.

         	Kaum hatte sie drei Stufen genommen, als Gianni wie aus dem Nichts erschien und eine Hand auf ihren Arm legte. „Wo wollen Sie denn hin, Megan?“

         	Fragend hatte er die dunklen Brauen zusammengezogen. Die Berührung seiner Finger war fast zärtlich. Dennoch – fliehen konnte sie nicht.

         	„Kein Mitarbeiter verlässt dieses Fest ohne meine ausdrückliche Genehmigung. Ihre Zeit ist noch nicht gekommen, Megan. Sie wollten mich doch durch Ihre berühmten Treibhäuser führen, erinnern Sie sich?“

         	Was sollte sie jetzt davon halten? Wie konnte er über Arbeit sprechen, wo er doch genau wusste, wie sehr sie ihn begehrte?

         	„Wenn Sie darauf bestehen“, sagte sie in dem schüchternen Versuch, ihre Würde zu bewahren, der jedoch vereitelt wurde, als Gianni mit seinen Fingern über ihren Am strich und ihre Hand ergriff. Einen Herzschlag lang hielt er sie fest. Die Berührung war ein unmissverständliches Versprechen. Dann ließ Gianni Meg los.

         Gianni nahm sich Zeit, seinen Gästen eine gute Nacht zu wünschen. Er konnte es sich leisten. Er wusste, dass Megan Imsey sich nach ihm verzehrte. Die Vorfreude auf ihren biegsamen kleinen Körper wollte er so lange wie möglich genießen.

         	Als die Menge sich lichtete, begann er, seine Mitarbeiter nach Hause zu schicken. Endlich marschierte die Nachtschicht herein, um die Reste abzuräumen. Gianni schlenderte zu den Tischen mit den Erfrischungen hinüber und schenkte zwei Espressos ein.

         	Meg war ihm gefolgt. Er wandte sich um und bot ihr eine Tasse an. Ein Blick in ihr Gesicht verriet ihm alles, was er wissen wollte. Mit ihr zu schlafen, war nur eine Frage der Zeit. Es lag ausschließlich an ihm, wo und wie. Dieses Gefühl der Macht war unübertroffen. Sein Körper spannte sich in Vorfreude an.

         	Er lächelte versonnen. Megan war ein kluges Mädchen. Es bestand kein Zweifel, dass sie mit seinen Spielregeln einverstanden war. Hatte sie nicht gleich am ersten Tag betont, sie sei nur an ihrer Entlohnung interessiert? Ihre direkte Art verdiente Respekt. Gianni wusste genau, wie er mit solchen Frauen umzugehen hatte. Seine Mutter war ihm eine gute Lehrmeisterin gewesen.

         	Meg würde nicht mehr von ihm lassen, sobald er erst einmal den ersten Schritt getan hatte. Alle Frauen waren so, obwohl die göttliche Miss Imsey doch ein wenig anders beschaffen schien. Er beobachtete sie, wie sie sich auf ihren Espresso konzentrierte. Wäre er nicht so sachkundig in der Kunst des Verführens, hätte er sie für schüchtern gehalten. Doch sie konnte ihn nicht täuschen. Er hielt sie für ein raffiniertes Exemplar aus der Oberliga erfahrener Verführerinnen.

         	Gianni seufzte. Die Frauen gönnten ihm einfach keine Ruhepause. Der einzige Aufschub, an den er sich in Gegenwart einer schönen Frau erinnern konnte, war Megs Begeisterung gewesen, als sie ihm diese verdammten Gewächshäuser erklärt hatte, und er dadurch abgelenkt worden war. In dieser Beziehung war sie wie sein Vater. Ebenso lästig.

         	Gianni fühlte sich hin und her gerissen zwischen den unterschiedlichsten Empfindungen, wenn es um seinen verstorbenen Vater ging. Mitleid war das Einzige, das er in Worte fassen konnte. Er hatte darum gekämpft, nicht dasselbe Schicksal wie sein Vater zu erleiden. Niemals wollte er sich in eine Frau verlieben. Die Liebe hatte den alten Herrn in fast dreißig Jahre Einsiedlerleben getrieben. So wollte Gianni nicht enden.

         	Er pflückte eine Erdbeere von einer der Dekorationen, die entlang des Tisches aufgebaut waren. Eine winzige Knospe schmiegte sich an die rote Wange einer reifen Frucht. Wie ein Webfaden dünn war sein Stängelchen. Gianni untersuchte das Gebilde wie ein Experte. Sein Urteil: eine perfekte Miniaturfrucht, vorzeitig von den Eltern getrennt. Nie würde es die Chance bekommen, erwachsen zu werden und zu halten, was es versprach. Er hielt Meg die kleine Beere hin.

         	Sie schüttelte den Kopf. „Es gab nicht viele reife Früchte. Behalten Sie sie.“

         	„Nein. Diese Erdbeere schmeckt vielleicht genauso gut, wie sie aussieht. Doch das ist nicht immer so“, gab er zur Antwort. Er dachte an sein eigenes Leben. „Sie gehört Ihnen.“

         	Er führte die Beere an Megs Lippen. Gehorsam biss sie hinein und war sofort verzaubert. Die Frucht war weich, süß, duftend. Wie eine Erdbeere sein sollte. Sie seufzte.

         	„Ich kann mir nichts Besseres vorstellen als das.“

         	Ein herausforderndes Lächeln legte sich um seine Lippen. „Wirklich? Aber ich habe noch einen zweiten Leckerbissen für Sie, cara. Sagen Sie bloß nicht, Sie hätten es vergessen!“

         	Sein Ton machte deutlich, dass er nicht mehr über Erdbeeren sprach. Voller Vorfreude blieb Meg stehen. Gianni schlenderte auf den Ausgang zu. Über die Schulter rief er zurück: „Kommen Sie, Eva. Lassen Sie uns gehen und Ihren Garten Eden suchen.“

         	Zur Nachtzeit waren die Gärten um die Villa Castelfino ein magischer Ort. Duftlaternen hingen an jedem Baum. In ihrem sanften Licht strahlten die Blumen, die Meg hochgepäppelt hatte, fast überirdisch schön. Als Gianni Meg in den neuen Gewächshauskomplex begleitete, tanzten ihre Schatten im Schein unzähliger Lichterketten, die sich um die Pflanzen wanden. Automatisch drückte Meg einen Knopf, der das Ventilationssystem zum Schweigen brachte und Frischluft hereinließ.

         	„Ich habe Sie nicht zum Arbeiten hergebracht“, sagte Gianni ernst. „Der Plan meines Vaters sieht ein komplett automatisches Belüftungssystem vor.“

         	„Es gibt nach meiner Auffassung keinen Ersatz für das menschliche Fingerspitzengefühl.“

         	Sie hatte das so dahergesagt, ohne darüber nachzudenken. Doch nun war sie neugierig, ob er die Bedeutung ihrer Worte erfasste. Als er schwieg, begann sie zu plaudern, um die Stille zu überbrücken. „Sie müssen die richtige Beleuchtung haben, damit die Pflanzen zur Geltung kommen. Ich schalte sie an und mache die bunten Lichter aus …“

         	„Nein. Halt. Die Wirkung ist für das, was ich zu sagen habe, perfekt, Megan.“

         	Gianni trat so dicht hinter sie, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte.

         	„Ich möchte Ihnen ein Angebot machen“, sagte er sanft.

         	Meg wirbelte herum. Sein Lächeln war Antwort auf all die Fragen, die sie niemals stellen würde.

         	„Was für ein Angebot?“, fragte Meg, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.

         	„Ein einmaliges und ausgezeichnetes Angebot.“ Er wandte sich ab und ließ den Blick kritisch durch das hohe, luftige Innere des Treibhauses wandern. Meg hatte es so perfekt konzipiert, dass es wie eine Waldwiese im tropischen Urwald wirkte. Zweige mit Orchideen und Bromelien hingen von einem Moosbett herab, das übersät war mit kleinen hellen Blümchen in allen Schattierungen von Bernsteinfarben über Rubinrot bis Opalrosa. Das Plätschern von Wasser, das als schmales Rinnsal von einer Felswand in einen seichten Teich sickerte, rundete das opulente Bild ab.

         	Meg und Gianni verharrten im Schatten der Wände in diesem irdischen Paradies.

         	„Ist Ihnen auch so heiß?“ Er strich sich mit der Hand über die Stirn.

         	Meg wagte nicht, daran zu denken, dass dunkle Schweißflecke ihr neues Kleid ruinieren könnten. Sie schlüpfte aus ihrer Jacke und hängte sie an einen Zweig.

         	„Vor dem Bankett wollten Sie mir weismachen, Sie seien nervös“, sagte Gianni in spöttischem Ton. „Und nun lassen Sie die Hüllen fallen! Wollen Sie damit andeuten, dass sich meine liebliche englische Rose zur Femme fatale entwickelt?“

         	„So schön es hier auch ist, das ist immer noch mein Arbeitsplatz.“ Seine Bemerkung machte sie verlegen. „Ich bin einfach zu warm angezogen.“

         	„Dann darf ich mein Jackett ablegen?“

         	„Selbstverständlich.“

         	Er zog das Jackett aus und lockerte den Knoten seiner Krawatte.

         	„Ich muss mich noch einmal entschuldigen für die Art, wie Signora Ricci heute Abend mit Ihnen umgesprungen ist, Megan. Es war unverzeihlich, selbst wenn man berücksichtigt, dass sie gute Gründe hat, verbittert zu sein. Sie begehrt mich“, erklärte er ohne eine Spur Verlegenheit.

         	Jede Frau begehrt dich, dachte Meg, besonders ich …
         

         	„Es war klar ersichtlich an der Art, wie sie Sie den gesamten Abend mit Blicken verschlang“, sagte sie. „Natürlich ist mir ebenfalls nicht entgangen, dass sie von mir nicht allzu viel hielt.“

         	„Deswegen habe ich bei Ihnen einiges gutzumachen, Megan. Sie haben sich zu einer idealen Angestellten entwickelt. Fleißig, verschwiegen, mit perfekten Manieren. Heute Abend haben Sie eine exzellente Figur abgegeben, sowohl was Ihre Blumenarrangements angeht wie auch Ihre souveräne Art, unter Druck zu arbeiten. Ich möchte Ihnen deshalb eine – sagen wir mal – herausgehobene Position anbieten.“

         	Er klang ernsthaft, doch in seinen Augen tanzte ein Lachen. „Tatsache ist, ich möchte, dass Sie eine eher, nun ja, praktische Rolle in meinem Haushalt übernehmen, carissima …“

         	Sein letztes Wort war ebenso verführerisch wie seine Berührung. Gianni hatte seine Hände federleicht auf ihre Schultern gelegt. Als sie nicht zurückwich, erlaubte er sich, mit der Fingerspitze unter ihr ärmelloses Kleid zu fahren.

         	„Ich bin mir nicht sicher, was Sie damit andeuten wollen …“, sagte sie leise. Mit einem Scherz versuchte sie, die Situation zu retten. „Ich meine, es ist ja wohl nicht so, dass Sie jetzt einen Verlobungsring hervorzaubern, nicht wahr?“ Als sie wieder zu ihm hochsah, war ihr Blick direkt und sicher und passte ganz und gar nicht zu dem ungestümen Pochen ihres Herzens.

         	„Natürlich nicht – aber Sie befinden sich auf der richtigen Fährte. Eigentlich müssten Sie doch ein Gespür dafür haben, was ich Ihnen anbieten möchte?“ Gianni trat näher an sie heran. Sein Blick umwölkte sich, als er merkte, dass sie tatsächlich ahnungslos war. „Das heißt … Sie wissen es wirklich nicht?“

         	Meg schüttelte den Kopf. Sie merkte, dass seine guten Manieren sich im Kampf mit etwas Wildem, Unzähmbarem befanden. Er presste die Lippen aufeinander, offensichtlich in dem Versuch, nichts Falsches zu sagen.

         	Meg sah ihn leiden und konnte sich nicht länger zurückhalten.

         	„Worum geht es, Gianni?“, fragte sie sanft.

         	„Ich möchte, dass Sie sich genau darüber im Klaren sind, Meg, was ich mit Ihnen vorhabe. Keine Ehe. Das ist eine vollkommen andere Geschichte. Und bitte verschwenden Sie keinen einzigen Gedanken an Liebe. Ich bin nicht fähig zur Liebe.“

         	Megs Puls pochte ihr in den Ohren. Am besten wäre es, wegzulaufen. Alles zu tun, um nicht weiter mit einem Mann allein sein zu müssen, der sie so unerträglich in Versuchung führte. Was immer Gianni sagen würde, es war ihr egal: Sie war ihm verfallen. Würde sie auch kapitulieren?

         	Mit leiser, tiefer Stimme fuhr er fort: „In meiner Welt ist die Eheschließung ein staubtrockener juristischer Vorgang. Es geht ausschließlich um Geld und Nachfahren, hat nichts mit Zusammengehörigkeitsgefühl zu tun. Wenn ich einmal heirate, Megan, wird es nur einen Grund dafür geben: um die Erbfolge zu sichern. Ich werde eine italienische Frau heiraten, die dem Bellini-Clan noch mehr Reichtum und Status zuführen wird. Ein Mann wie ich muss sein Vergnügen außerhalb dieser althergebrachten Institution suchen.“

         	Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. Giannis Hand berührte sanft ihre Wange. „Eine Geliebte allerdings kann ich mir auswählen. Und ich habe dich ausgewählt, Megan.“

         	Sie glaubte zu träumen. Gianni strich ihr durchs Haar, schwelgte in der seidigen Weichheit. Meg rührte sich nicht, aus Furcht, er könnte die Hand wegziehen. Erst als seine Finger tiefer glitten, ihre Taille umschlossen, und er ihren Körper an sich zog, wagte sie, daran zu glauben, dass ihr Traum Wirklichkeit werden könnte.

         	„Schon bei deiner Ankunft hast du mir bewiesen, dass du eine ungewöhnlich selbstständige Frau bist“, sagte er. „Ich habe großen Respekt davor. Doch falls du vorhast, dich zu widersetzen, Megan, muss ich dich warnen. Keine Frau hat bisher damit Erfolg gehabt.“

         	Meg glaubte ihm aufs Wort. Sie wartete und merkte, dass auch er wartete. Eine Aufforderung an sie, etwas auf seine Bemerkung zu entgegnen. Doch sie war unfähig dazu. Lange, qualvolle Sekunden begegnete sie seinem Blick. Ihnen war bewusst, dass es kein Zurück gab, wenn die Distanz zwischen ihnen erst einmal überwunden war.

         	„Es gibt für alles ein erstes Mal“, brachte Meg schließlich hervor. Ihre Stimme war kaum mehr als ein atemloses Flüstern.

         	„Und verbotene Früchte schmecken am besten“, erinnerte Gianni sie mit einem verheißungsvollen Lächeln.

         	Abrupt sah sie zu ihm auf. Er klang so, als hätte er ihre Gedanken erraten. Das herausfordernde Lächeln um seine Lippen sagte ihr, dass er die Entdeckung des Verbotenen gar nicht erwarten konnte.

         	„Ich begehre dich, Megan“, flüsterte er rau.

         	Seine Worte ließen sie erschauern. Er umfasste ihre Arme. Im selben Moment drückte er seinen Mund auf ihren. Es war ein besitzergreifender Kuss, der all ihre Bedenken hinwegwischte. Meg war sich bewusst, dass das, was sie taten, verrückt war, gefährlich und falsch. Doch dieses eine Mal in ihrem Leben wollte sie sich nicht darum scheren. Nur entspannen wollte sie, entspannen in seiner Umarmung, und sich von seiner Leidenschaft mitreißen lassen. Zumindest ein einziges Mal allerdings wollte sie so tun, als würde sie sich dagegen wehren.

         	„Nein, Gianni. Wir können das nicht tun. Ich kann nicht.“

         	Er hob ihr Kinn an, küsste ihre Nasenspitze. Dann suchte er aufstöhnend ihre Lippen, von heißem Verlangen überwältigt. Meg hatte nicht die Kraft, ihm Einhalt zu gebieten. Als er sich für einen kurzen Moment von ihren Lippen löste, flüsterte er: „Natürlich können wir. Wenn ich dir bewiesen habe, wie schön es sein kann, wirst du nie mehr nach einem anderen Mann verlangen.“

         	„Ich weiß … oh, wie sehr ich das weiß …“ Ihre Stimme verlor sich ebenso wie ihre Selbstbeherrschung. Doch da war etwas, was er wissen musste. „Gianni … ich kann wirklich nicht. Ich habe bisher nur eine einzige Beziehung gehabt. Ich musste sie beenden, weil er sich zwischen mich und meine Arbeit stellte. Was ich sagen will, ist … es geht einfach nicht.“ Ihre Stimme überschlug sich fast.

         	Gianni erstarrte und schob sie von sich. „Hast du Angst, Megan? Ist es das, was du mir sagen willst? Jage ich dir Angst ein?“

         	„Nein! Das wäre gelogen.“

         	Wieder nahm Gianni sie zärtlich in die Arme. Er wiegte sie sanft hin und her, wie man ein Kind wiegt. „Was soll uns dann aufhalten, diese wundervollen Stunden zu erleben?“

         	Sie presste ihr Gesicht an seine warme Brust. Verzweifelt versuchte sie zu verbergen, wie peinlich ihr die Situation war. Seine Küsse fühlten sich so gut an, doch es war nicht richtig. Sie war noch Jungfrau. Nichts konnte sie diesem Mann von Welt mit all seiner Erfahrung bieten. Sie war nicht qualifiziert, ihn zu lieben, und schon gar nicht, seine Geliebte zu werden! „Es ist wunderschön, Gianni. Aber weiter kann es nicht gehen … ich habe keinerlei Erfahrung …“

         	„Aha …“, murmelte er. Seine Hände strichen langsam über die weiche Seide ihres Kleids. „Du bist also noch Jungfrau?“

         	„Das ist ein wenig ungewöhnlich heutzutage, ich weiß. Ich hatte noch niemals S…Sex.“ Es fiel ihr schwer, das Wort auszusprechen. „Ich war einfach immer zu beschäftigt … Lange Zeit hatte ich einen festen Freund, doch immer, wenn sich abzeichnete, dass er mich vom Studieren und der Arbeit abhalten wollte, zog ich mich zurück“, beichtete sie flüsternd.

         	„Genau das muss ich jetzt auch tun, mia dolce“, sagte er mit sanfter Stimme. „Mich zurückziehen.“

         	Das war ein Schock. Es schmerzte, das zu hören. „Nein! Warum denn?“ Sehnsüchtig sah sie zu ihm hoch.

         	„Du darfst eine Entscheidung, die dein Leben verändert, nicht innerhalb von Sekunden treffen“, warnte er sie.

         	Doch sie war fest entschlossen. „Wenn du nur wüsstest, Gianni. Ich habe so lange darauf gewartet, diese Erfahrung zu machen, und habe viele Gelegenheiten ausgelassen. Mein Augenmerk lag bisher immer woanders. Doch nun habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich will es. Ich möchte endlich so leben wie jeder normale Mensch auch. Wenn ich dich mit anderen Frauen beobachte, scheint ihr alle Mitglieder eines wunderbaren Geheimzirkels zu sein. Ich dagegen bin zur Außenseiterin verdammt. Ich möchte den Geschmack des wahren Lebens kosten, Gianni. Jahrelang habe ich mich auf meine Arbeit konzentriert. Jetzt möchte ich, dass du mir zeigst, was ich versäumt habe!“

         	„Bist du dir da sicher?“, fragte Gianni nach kurzem Zögern.

         	„Noch nie in meinem Leben war ich überzeugter von etwas. Nimm mich, Gianni“, hauchte sie.

         	Draußen im Halbdunkel schüttete eine Nachtigall in herzzerreißendem Gesang ihr Herz aus. Instinktiv neigte Gianni den Kopf und presste die Lippen auf Megs Nacken. Sie stöhnte erregt auf, genoss diese Erfahrung. Das war eine Einladung, der er nicht widerstehen konnte. Er hatte die Vorfreude noch weiter ausdehnen wollen, doch die Versuchung war zu groß. Gianni küsste Meg mit solch glühender Leidenschaft, wie sie es noch nie erlebt hatte. Seine Zunge eroberte ihren Mund.

         	Endlich – darauf wartete sie schon, seit sie ihm begegnet war, das wurde ihr jetzt bewusst. Das erste Mal seit Monaten – seit Jahren – stellte sie ihre eigenen Bedürfnisse in den Vordergrund. Zu lange hatte sie zurückstecken müssen. Meg überließ sich ganz den wonnevollen Empfindungen, die Giannis Liebkosungen in ihr auslösten. Sie umfasste seinen Kopf und zog ihn zu sich heran.

         	Heiß bewegten sich seine Hände über die weiche Seide ihres Kleides. Gianni streichelte ihren Rücken, ließ die Hände dann bis zu ihrem Po wandern. Meg bog sich unter diesen Händen, bis sich die zarte cremefarbene Haut ihres Oberschenkels an seinem Bein rieb. Die Wucht ihrer aufgestauten Leidenschaft entlud sich in diesen wilden Momenten.

         	Unter lautem Keuchen warf sie den Kopf zurück. „Oh, Gianni …“, rief sie voller Sehnsucht.

         	„Gefällt es dir?“ Seine Stimme klang rau vor Begehren.

         	„Hör nicht auf! Bitte, hör nicht auf …“

         	„Keine Sorge, mi tesoro, ich gehorche dir …“ Wieder ließ er die Hände über ihren willigen Körper gleiten. Er drückte sanfte Küsse auf ihr Dekolleté, wanderte mit den Lippen zu ihrem Hals.

         	„Und nun … musst du mich ausziehen.“ Seine Stimme vibrierte heiß an ihrer Haut.

         	Meg fingerte an den winzigen Perlenknöpfen seines Hemdes. Nachdem sie das Hemd aufgeknöpft hatte, empfand sie den warmen Duft seines Körpers als so aufreizend, dass sie die Hände unter den seidenweichen Stoff gleiten ließ und ihre Arme um seine Hüften schlang. Sie lehnte sich an seine Brust und rieb die Wange an den krausen, weichen Härchen.

         	Gianni griff nach dem Saum ihres Kleides und zog es ihr in einer einzigen flüssigen Bewegung über den Kopf. Jetzt stand sie in Spitzen-BH und Spitzen-Slip vor ihm, stolz und keine Spur befangen.

         	Er lächelte. „Du bist schön“, flüsterte er heftig atmend.

         	Meg verdrängte die plötzlich aufkeimende Frage, wie vielen anderen Frauen er das wohl schon gesagt haben mochte. Sie nahm sich vor, das Gestern hinter sich zu lassen und das Jetzt zu genießen.

         	„Es wird wundervoll werden …“, flüsterte Gianni verheißungsvoll. „Du wirst mir ganz gehören.“

         	Sein Blick sagte, dass er damit nicht nur körperliche Befriedigung meinte. Er hatte schon viele Frauen gehabt, doch keine hatte sich ihm so vollständig geschenkt. Die Erinnerung an die heutige Nacht würde ein Leben lang Bestand haben. Megan würde künftig jeden weiteren Mann an ihm messen …

         	Plötzlich verdüsterte sich seine Stimmung. Aus einem unerfindlichen Grund fand er die Vorstellung, Megan in den Armen eines anderen Mannes zu wissen, unvorstellbar.

         	„Du wist niemals etwas anderes als meine Geliebte sein können, denk daran“, sagte er ernst. Dabei strich er ihr sanft übers Haar. „Eine Bindung kommt nicht infrage, das gilt für uns beide.“

         	„Ich kann mir nichts Unwahrscheinlicheres als einen gebundenen Gianni vorstellen.“ Meg lachte leise. Heißes Verlangen sprach aus ihrem Blick.

         	Er liebkoste ihren Mund mit seinen Lippen, begegnete ihrem Hunger mit gleicher Intensität. Seine heißen Küsse erstickten ihr lustvolles Stöhnen. Gianni schob beide Hände in ihr Haar, zerwühlte die seidige Mähne.

         	Hingebungsvoll bog Meg sich ihm entgegen und rieb sich an ihm. Gianni streichelte ihre Brüste durch den dünnen Stoff ihres BHs und liebkoste die festen Knospen zwischen Daumen und Zeigefinger. Ein sehnsuchtsvoller Seufzer entrang sich Megs Lippen. Oh, wie sehr sie diesen Mann brauchte …

         	„Es wird der Himmel für uns sein“, murmelte Gianni mit belegter Stimme. Dann löste er sich aus ihrer Umarmung. „Und ich werde dich ins Paradies führen.“

         	Er zog sein Hemd aus und warf es achtlos zur Seite. Den glutvollen Blick unverwandt auf ihn gerichtet, riss sie ihm den Rest seiner Kleidung vom Leib. In einer Mischung aus Scheu und Bewunderung betrachtete sie seine männliche Erregung.

         	„Jetzt bist du diejenige, die zu viel anhat, carissima!“, stöhnte Gianni.

         	Erwartungsvoll bebte Meg am ganzen Körper. Sie wollte schon den BH aufhaken, doch er ließ es nicht zu. „Nein – dieses Vergnügen gehört mir ganz allein.“

         	Mit einem beinahe triumphierenden Lächeln schob er die langen, schlanken Finger unter die dünnen Träger ihres BHs. Er zog ihn ihr über die Schultern und entblößte ihre vollen cremeweißen Brüste. Meg genoss seinen bewundernden Blick.

         	Als er ihren Mund wieder mit Küssen bedeckte, presste sie sich enger an ihn, um die Nähe zu intensivieren. Über ihren flachen Bauch ließ er die Finger tiefer gleiten, bis unter den Bund ihres Slips. Meg keuchte erregt auf. Langsam und zärtlich streifte er ihr den Slip ab.

         	Jeder Zentimeter ihrer Haut prickelte in heißem Verlangen. Als er die Hand über ihre Hüften gleiten ließ und schließlich zwischen ihre Schenkel schob, stockte Meg fast der Atem. Ganz instinktiv schloss sie die Finger um seine harte Männlichkeit. Sie liebkoste ihn, bis er mit einer Heftigkeit erschauerte, die ihn laut aufstöhnen ließ.

         	„Noch nicht …“ Rasch schob er ihre Hände weg.

         	Mit ungezügelter Leidenschaft presste sie ihren heißen Körper gegen seinen.

         	„Du musst dir sicher sein – es darf hinterher kein Bedauern geben“, warnte Gianni sie noch einmal.

         	„Nein. Solange du es auch willst, Gianni …“

         	Er löste sich ein wenig von ihr, die Augen dunkel vor Verlangen. „Merkst du denn nicht, wie sehr ich es will? Vielleicht sollte ich dir dieselbe Frage stellen!“ Er strich mit den Daumen über ihre rosigen Knospen. „Obwohl die Reaktion deines Körper schon Antwort genug ist …“

         	Erregt keuchte sie auf, als er ihre geheimste Stelle liebkoste. Ganz sanft ließ er seine Finger kreisen. Meg bog sich ihm leidenschaftlich entgegen, während ihr Blick an seinem hing. Gianni schlang die Arme um sie, zog sie ganz dicht an sich, um sie noch einmal hungrig zu küssen. Wieder rieb Meg ihre Hüften an seinen, warf den Kopf zurück, genoss es, wie er mit den Lippen über ihren Hals bis zu ihren Brüsten strich. Sie schien förmlich zu zerfließen vor Sehnsucht.

         	Jetzt fuhr er mit der Zunge über ihre festen Knospen, umkreiste sie spielerisch, bis Meg vor Lust erbebte. Sie schob die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf noch dichter zu sich heran, öffnete verlangend die Schenkel. Wieder streichelte er ihre intimste Stelle, bis Meg einen leisen Schrei ausstieß und sich ihm wild entgegendrängte.

         	„Ich muss alles sehen – jeden einzelnen Teil von dir …“, flüsterte Gianni rau, während er ihre Schenkel auf seine Schultern zog. Er genoss sie mit allen Sinnen, senkte den Kopf und liebkoste ihre intime Weiblichkeit mit der Zungenspitze. Ihr lautes Flehen, nur ja nicht aufzuhören, ließ ihn fast die Kontrolle verlieren.

         	Vorsichtig drang er mit einem Finger in sie ein, spürte, wie sie wieder und wieder erbebte. Sie war jetzt so erregt, dass sie den Kopf hin und her warf und ihm die Hüften in wildem Rhythmus entgegenbog.

         	Nun hielt auch Gianni es nicht mehr aus. Rasch schob er sich zwischen ihre gespreizten Schenkel und drang sanft in sie ein. Um die Lust für sie beide zu verlängern, zwang er sich zur Zurückhaltung. Plötzlich ergriff ihn ein Gefühl, das weit über körperliches Verlangen hinausging. Er wollte Meg ganz und gar besitzen. Und er wollte ihr alles geben. In wilder Ekstase erfüllte er sie mit all seiner Leidenschaft. Sie kam ihm nicht minder leidenschaftlich entgegen, bis das Verlangen sie beide auf den Gipfel der Lust trug.

         	Als Gianni Meg noch lange danach in den Armen hielt, wusste er, dass er diese Frau nie wieder loslassen wollte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Von diesem Augenblick an nahm Giannis Leben eine neue Wendung. Bisher war er daran gewöhnt gewesen, die ganze Welt zu besitzen. Und nun, mit Meg als seiner Geliebten, war im gesamten Universum nichts mehr unerreichbar für ihn. Die wunderbare kleine Jungfrau, die er so begehrt hatte, war nun seine Geliebte geworden. Seine Verantwortung für sie verschaffte ihm eine ähnliche Befriedigung wie das Liebesspiel mit ihr.

         	Als sie entspannt in seinen Armen lag, hob er sie hoch und trug sie durch den Garten zurück in die ruhige Villa mit den tausend Augen, die hinter den Fenstern lauern mochten, in sein eigenes Bett. Dort liebten sie sich aufs Neue, wieder und wieder, bis die Morgendämmerung den Himmel rot färbte.

         	Von nun an schlief er jede Nacht mit ihr, obwohl das bedeutete, dass er buchstäblich kaum ein Auge zutun konnte. Denn er wachte immer wieder auf, nur um die Arme nach ihr auszustrecken und sie zu berühren.

         	Als nach dem prachtvollen Bankett die Dankeskarten eintrafen, ließ Gianni seine Angestellten all die Briefe beantworten. Zum ersten Mal in seinem Geschäftsleben war er fähig, die Routine des Tages zu vergessen. Nichts sollte zwischen ihm und Meg stehen, die ihm die größten Wonnen schenkte.

         	Eines Morgens lagen sie im Bett, umhüllt vom warmen Duft der Liebe. Giannis Finger malten träge Kreise auf Megs Rücken, als ihr Blick auf die geöffneten Flügeltüren fiel. Eine sanfte Morgenbrise bewegte die weißen Vorhänge, die an jeder Fensterseite angebracht waren. Die Fenster gaben einen fantastischen Blick auf die blauen, dunstigen Hügel am Horizont frei. Meg stieß einen Seufzer aus.

         	„Was ist, tesoro?“

         	„Nichts, ach, nichts … Ich habe nur gerade daran gedacht, dass du mir einmal gesagt hast, du fühlst dich oft wie eine dieser Schwalben da draußen. Sie sind ständig in Bewegung. Bevor ich hierher nach Castelfino reiste, war ich noch nie aus England herausgekommen. Von Kindheit an war ich ziemlich heimatverbunden. Entweder habe ich auf die ersten Schwalben des Frühlings gewartet, oder ich habe ihre Abreise im Herbst beobachtet.“

         	Gianni hörte auf, sie zu streicheln. Er hob den Kopf und sah sie fragend an. „Will meine internationale Gartenbaumeisterin etwa damit sagen, dass sie noch niemals an einem romantischeren Ort als der Toskana gewesen ist?“

         	Meg nickte. Mit einem Lächeln vollkommener Glückseligkeit schloss sie die Augen und schlang ihre Arme um seine Brust. „Ich fühle mich wohl. Ich habe alles, was ich brauche, genau hier bei dir.“

         	„Ja …“

         	Gianni klang bedrückt. Meg öffnete die Augen. Diese einzige Silbe ließ Sorgen erahnen. Seit dem ersten berauschenden Kuss hatte sie die verrücktesten Fantasien und Möglichkeiten ersonnen, und nun war ihr Traum Wirklichkeit geworden. Sie war Giannis Geliebte.

         	Andererseits war Meg auch klar bewusst, dass sie diese Stellung nicht für immer innehaben würde. Ganz gleich, wie sehr sie in Glück und Luxus schwelgen würde, durfte sie die Zeichen, wenn ihre Zeit abgelaufen war, nicht übersehen.

         	„Was ich eben sagte, gilt so lange, wie dieses Arrangement für uns beide gut ist“, erklärte sie, darauf bedacht, ebenso nüchtern wie Gianni zu klingen. „Ich muss mich um deine internationale Klientel kümmern und ihnen mein Können beweisen …“

         	„Während ich dich im Arm halte“, sagte er lapidar und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

         	Meg lächelte verhalten. Ihr war aufgefallen, dass Gianni nur so spontan und impulsiv sein konnte, wenn sie seine Miene nicht sehen konnte. Er war im Dunkeln stets leidenschaftlicher als bei Tageslicht. Wenn, wie jetzt, ihr Kopf an seiner Brust lag, musste sie auf das Vibrieren seines Zwerchfells achten, um sicher sein zu können, dass er wirklich lachte.

         	Abrupt hob sie den Kopf, doch er war ein Meister im Verbergen seiner Gefühle. Sein Gesicht spiegelte nur jene warme Zufriedenheit wider, die seit ihrer ersten Nacht unter den tropischen Pflanzen zu seinem Markenzeichen geworden war.

         	„Lachst du mich aus?“

         	„Niemals“, sagte er.

         	Doch sie nahm ihm die Antwort keine Sekunde lang ab.

         	„Obwohl du zugeben musst, mia dolce, dass eine Expertin für tropische Pflanzen, die ihr ganzes Wissen nur aus Büchern hat, ihre Flügel ausbreiten sollte, bevor sie sich als Spitzenkraft bezeichnen kann. Mag sie auf dem Papier auch noch so qualifiziert sein …“ Als er ihr Stirnrunzeln fortküsste, musste sie trotz ihrer Befürchtungen lächeln.

         	Vor dem Herrenhaus stürzte sich ein Habicht in den Schwalbenschwarm, der sich flüchtend vom Hochspannungsseil in den Himmel erhob.

         	„Deswegen möchte ich dich für eine Weile an einen anderen Ort bringen. Madeira bietet alles, was wir benötigen. Luxus und sämtliche Möglichkeiten, eingebettet in ein Meer von Blumen. Was hältst du davon?“

         	Eine paradiesische Insel und die Gewissheit, Gianni ganz für sich allein zu haben, ohne die alltäglichen Ablenkungen? Es gab nur eine Antwort. Meg bog den Kopf zurück und gab ihm einen endlos langen Kuss, bevor sie flüsterte:

         	„Das wäre fantastisch. Wann reisen wir ab?“

         Ihre Freude währte nur Stunden. Während Gianni duschte, lieh Meg sich seinen Laptop aus. Sie öffnete die Website von Madeira. Gleich die erste Seite präsentierte ein Banner mit dem Titel „Perfekte Flitterwochen auf der Insel“. Eine Katastrophe.

         	Sie ließ sich in ihren Sessel zurückfallen und starrte auf den Bildschirm. Bei einer Werbung wie dieser würde der Ort von Paaren wimmeln. Verheirateten Paaren. Das wäre das Letzte, was sie über sich ergehen lassen wollte.

         	Sie fuhr den Computer wieder herunter und ging langsam durch das Schlafzimmer. Gianni stand im Bad vor der Dusche. Statt zu ihm hineinzuschlüpfen, hing sie ihren Gedanken nach. Erst als er den Föhn einschaltete, wurde ihm bewusst, dass er beobachtet wurde. Ein breites Lächeln huschte über sein Gesicht, in dem Verlangen stand. Meg spürte, wie auch sie sich wieder nach ihm sehnte, als sie ihn fragen hörte: „Kannst du nicht warten, mia dolce?“
         

         	Gianni trat zwei Schritte vor und nahm sie in den Arm. Er presste seinen feuchten Körper gegen ihr hauchdünnes Negligé, das sich sofort voll Wasser sog. Meg geriet ins Schwanken, als sie seine harte Männlichkeit an ihrem Bauch spürte. Wie schön wäre es jetzt, die Realität zu vergessen und sich von ihm zum Bett tragen zu lassen. Aber diese eine Frage musste vorher geklärt werden.

         	„Gianni … bist du je auf Madeira gewesen?“, wollte sie zwischen seinen Küssen wissen.

         	„Mmm … oft schon.“

         	„Und? Hat es dir dort gefallen?“ Vorsichtig sah sie ihn an.

         	„Mmm.“ Im Gegensatz zu seinen Liebkosungen war seine Aussage unbestimmt. Meg schmolz förmlich dahin, als er sie hochhob. „Du wirst dich wie zu Hause fühlen, tesoro. Als ob du in einem Treibhaus mit warmem englischen Regen leben würdest.“

         	„Es gibt nichts … Negatives über diesen Ort zu sagen?“, beharrte sie und musste an die vielen verheirateten Pärchen denken.

         	Gianni war damit beschäftigt, sie vorsichtig zurück zum Bett zu tragen. „Nein. Überhaupt nichts. Wenn der Regen uns draußen stört, werden wir schon Wege finden, uns drinnen zu beschäftigen …“

         	In langen, entspannenden Minuten zeigte er ihr, was er damit meinte. Bald vergaß Meg ihre Bedenken und gab sich hemmungslos dem Feuer ihrer Leidenschaft hin. Schließlich schlief sie in Giannis Armen ein. Sie war die glücklichste Frau auf der ganzen Welt.

         	Als sie später Stimmen im angrenzenden Esszimmer hörte, streckte Meg die Hand nach Gianni aus – und fand sich allein in dem großen Bett. Sie tapste zur Tür. Gianni stand mit dem Rücken zu ihr am anderen Ende des Raums. Er hatte sein Handy am Ohr.

         	„Ich bin sicher, sie wird es dir selbst sagen – sie schnitt als Beste ihres Jahrgangs ab“, sagte er gerade.

         	„Man kann sie nicht aufhalten. Aber schau doch mich an – ich habe in meinem ganzen Leben kein Examen nötig gehabt. Es hat mir nicht im Geringsten geschadet. Nur die Leidenschaft meines Vaters ist für all dies verantwortlich. Es ist seine Schuld. Ja, ja, ich weiß! Man sollte es nicht glauben.“

         	Sie konnte es nicht glauben – und nicht ertragen. Gianni lachte über sie. Schlimmer noch, er spottete über ihre Qualifikationen, hinter ihrem Rücken, mit einem Fremden.

         	Heißer Zorn loderte durch Megs Adern. Vom ersten Kuss an hatte sie immer wieder damit gerechnet, Gianni an eine andere Frau zu verlieren. Aber das, was sie eben gehört hatte, war ein Verrat, den sie niemals erwartet hätte. Gianni hatte keinerlei Respekt vor ihrer Ausbildung. Er machte sich über ihre Arbeit lustig.

         	Das war es dann also! Dies war das Ende!

         	Meg stürmte auf ihn zu, um ihn zur Rede zu stellen.

         	Er hatte wohl ein Geräusch gehört, drehte sich um und schenkte ihr sein breitestes Lächeln.

         	„Ah – scusi, Chica, etwas ist dazwischengekommen – etwas sehr Wichtiges …“, schnurrte er bedeutungsvoll. Dabei ließ er den Blick übers Megs Körper wandern. Als er ihr ins Gesicht sah, stutzte er, und sein Lächeln erlosch.

         	„Ciao!“ Er klappte sein Handy zu und warf es zur Seite. „Cara mia – was ist denn? Was bedrückt dich?“

         	„Du bedrückst mich! Ich habe genau gehört, was du über mich gesagt hast“, fauchte Meg.

         	„Wann?“ Offenbar verstand er immer noch nicht, worauf sie hinauswollte.

         	„Am Telefon – jetzt eben!“

         	„Ach, das.“ Gianni zuckte die Achseln und wischte ihre Bemerkung mit einem Lächeln fort. Er streckte die Arme nach ihr aus, doch Meg wich zurück.

         	In eisiger Wut ballte sie die Hände zu Fäusten. „Wie kannst du es wagen, meine Arbeit so herabzusetzen?“

         	Gianni hatte nicht die Absicht, sich auf eine Diskussion einzulassen. Er machte ein paar Schritte Richtung Balkon. „Man hat einen Tisch für uns gedeckt. Lass uns doch in der Sonne frühstücken.“

         	Sein beschwichtigender Ton regte sie noch mehr auf.

         	„Wechsle nicht das Thema! Schilderst du fremden Menschen meine Arbeit immer so, als sei sie nichts wert?“

         	Scharf sah er sie an. „Du bist doch diejenige, die immer betont, dass all das keine Arbeit für dich ist. Ich habe lediglich deine eigenen Worte wiedergegeben.“

         	Meg musste ein paar Mal tief Luft holen. Das Ganze gefiel ihr überhaupt nicht. Ihre Stimme zitterte vor unterdrücktem Zorn, als sie endlich wieder fähig war zu sprechen.

         	„Ich habe nicht umsonst all diese Jahre am College zugebracht“, erklärte sie, immer noch erregt.

         	„Ich weiß. Du erinnerst mich oft genug daran, dass du einen ganzen Stapel von Qualifikationen erworben hast und eine ganze Liste von Titeln hinter deinem Namen führen darfst“, erwiderte er lässig.

         	„Nur deshalb habe ich diese Stelle bekommen!“

         	Gianni schüttelte den Kopf. „Nein, du hast diesen Job erhalten, weil du meinen Vater beeindruckt hast. Du hattest eine klare Vision möglicher Projekte. Das war der wahre Grund, der dir diese Stelle verschafft hat, Megan. Nicht deine Zeugnisse. Wir haben doch dasselbe Ziel, du und ich. Nämlich diesen Besitz so produktiv und kostengünstig wie möglich zu betreiben. Ich hatte dafür das Weingut im Sinn. Doch du hast eine völlig neue Sichtweise eingebracht. Nicht im Traum wäre ich auf den Tourismus-Aspekt gekommen. Bis du mir von deiner Idee erzählt hast, dafür die Gärten neu zu gestalten. Diese Idee – und daran möchte ich dich besonders erinnern – wäre zusammen mit meinem Vater zu Grabe getragen worden, hätte ich nicht die Weitsicht besessen, sie aufzugreifen und umzusetzen.“

         	„Also gibst du es zu!“, rief sie. „Du zeigst keinen Funken Respekt vor mir! Du machst dich nur lustig über mich, jeden Tag aufs Neue. Ich bin deine Schlafzimmer-Trophäe, die man ab und zu zum Spielen in den Kuschelgarten entlässt. All das ist doch nur Getue, nicht wahr? In dem Moment, wenn du dich entschließt, dir eine Ehefrau zu nehmen, werde ich wieder nichts weiter sein als eine deiner Angestellten – und eine teure noch dazu!“

         	Sie sammelte die Kleider und ihre Schuhe ein, die sie am Abend zuvor hier fallen gelassen hatte. Gianni breitete die Arme aus, um sie zu beruhigen. Doch wütend wie eine Furie zog sie sich an.

         	„Beruhige dich, Megan. Wir sollten beide erst mal zu Atem kommen, jeder für sich allein, bevor etwas geschieht, was wir hinterher bereuen …“

         	„Keine Sorge. Wenn du glaubst, du könntest mich mit deinem Süßholzgeraspel wieder einwickeln und in dein Bett locken, Gianni, dann irrst du! Ich gehe!“

         	Ungläubig starrte er sie an. „Du willst Castelfino verlassen und alles, was wir aufgebaut haben?“

         	Als sie an ihm vorbeilaufen wollte, packte er sie am Arm. „Du musst komplett verrückt sein.“

         	Sie entzog sich seinem Griff, bereit, zu fliehen. Fort, nur fort von hier, dachte sie. Bevor die Erinnerung an ihre wundervolle gemeinsame Zeit übermächtig wurde und ihren Entschluss ins Wanken brachte.

         	„Was ist denn wirklich dein Problem, donna?“

         	Mit einem Fluch wandte er sich ab und begann, im Raum auf und ab zu wandern, während er sie immer wieder wütend anfunkelte.

         	Das Bedürfnis, endlich reinen Tisch zu machen, trieb Meg zu einem Geständnis. „Mein Problem kennst du doch!“, rief sie aufgebracht. „Ich kam hierher, um zu arbeiten, nicht um deine Geliebte zu werden. Ich habe nicht die Absicht, eine Statistenrolle in der großartigen Castelfino-Oper zu spielen.“

         	„Das verstehe ich nicht. Was gibt es Besseres, als hier mit mir zusammenzuleben, wo Geld keine Rolle spielt?“ Giannis Schultern fielen herab. „Frauen! Sie sind alle gleich! Im Endeffekt ist keine besser als sie!“

         	Impulsiv deutete er auf ein lebensgroßes Porträt an der Wand der Suite. Es war ein Gemälde, das seinen Vater als jungen Mann zeigte. Neben ihm stand die schönste Frau, die Meg je gesehen hatte. Sie hatte Giannis Schlafzimmerblick und das gleiche rabenschwarze Haar, das zu einem wahren Kunstwerk frisiert war. Ihre ganze Erscheinung strahlte Sinnlichkeit aus.

         	„In Dior gekleidet, aufgewogen mit Schätzen aus dem Bellini-Erbe, schwanger mit mir … doch das genügte ihr nicht! Mein Vater hat sie nach Strich und Faden verwöhnt, mit allem, was eine Frau sich in ihren Träumen ausmalt. Sie machte einen Idioten aus ihm, brach sein Herz und nahm ihm seinen Mut – das war ihr Dank! Wie, zum Teufel, kommst du darauf, du wärst anders? Komm, sag es mir! Was, verehrte Miss Megan Imsey, verlangst du noch von mir?“

         	Meg spürte ihren Puls am Hals klopfen. „Was ich verlange? Worum ich dich bitte?“ Sie hatte sich wieder einigermaßen im Griff. „Das Einzige, was du nicht in der Lage bist, mir jemals zu geben.“ Sie hielt kurz inne. „Respekt. Respekt und die Bereitschaft, eine Verpflichtung einzugehen.“

         	„Um Himmels willen! Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert!“ Gianni wollte sich eigentlich nicht streiten. Doch er war so wütend, dass er sich nicht beherrschen konnte. „Frauen wollen immer alles. Du kannst über meinen Körper verfügen, wo und wann du möchtest. Nichts anderes habe ich dir je versprochen. Das habe ich von Anfang an klargestellt. Was ist so falsch an dieser Art zu leben? Du bist eine erfahrene Geschäftsfrau, Megan. Du musst doch erkennen, dass du ein Leben wegwirfst, wie du es dir schöner gar nicht vorstellen kannst. Dir als meiner Geliebten kann ich alles bieten. Glaub mir.“

         	Nein, alles nicht, rief sie verzweifelt im Stillen, während ihr das Herz brach. Ich will, dass du so bleibst, wie du bist. Nein, mehr will ich, aber ich weiß, dass du dem niemals zustimmen wirst. Werde mein, ganz allein mein!

         	Der Gedanke ließ sie ihre Stachel ausfahren. „Es gibt Wichtigeres im Leben, als nur eine schöne Zeit zu haben, Gianni!“

         	„So wie wir sie augenblicklich genießen?“ Gianni sah ein, dass er mit seinem Zorn bei Meg nichts ausrichten konnte. Also änderte er den Ton. „Das glaube ich nicht. Und du, wenn du ehrlich bist, auch nicht. Du bist bereits meine Geliebte, Meg. Viele Frauen wären das gern. Nutze diese Chance, solange du noch kannst!“

         	„Nein … nein … ich brauche Sicherheit. Ich bin nicht wie du. Ich darf nicht nur an mich selbst denken“, gab sie zurück. Sie sprach mit fester Stimme, doch es fiel ihr sehr schwer. „Es gibt Menschen zu Hause, die von mir abhängen. Sie sind stolz auf mich und meine Arbeit. Du nicht … nein, lach jetzt nicht. Ich habe mit anhören müssen, wie du meine Arbeit als ein Art Hobby herabqualifiziert hast. Eine Freizeitbeschäftigung, wenn ich nicht gerade dein Bett wärme. Ich kann so nicht leben und hier nicht bleiben, wenn das deine Einstellung ist. Ich würde meine Selbstachtung verlieren.“

         	Zutiefst aufgewühlt verlor sich ihr Blick. Nach kurzem Schweigen legte Gianni den Arm um sie und versuchte, sie zu beschwichtigen. Doch es war alles zu viel für Meg. Sie erstarrte in ihren Gefühlen und brach in eine Flut von Tränen aus. Tränen des Zorns und der Scham.

         	Gianni verfiel in einen verführerisch sanften Ton. „Nein, das stimmt nicht! Wir arbeiten doch hervorragend zusammen, Meg. Unsere Ziele und Methoden ergänzen sich. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen und zu behalten. Sag mir deinen Preis – ich bezahle. Ich will dich auf keinen Fall verlieren.“ Er schüttelte sie sanft, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Aus seinen Augen sprach tiefer Ernst.

         	Meg war dermaßen überrascht, dass ihre Tränen augenblicklich versiegten. Sie sah ihn an. „Du willst mich nicht verlieren?“

         	„Natürlich nicht! Du bist die beste Mitarbeiterin, die Castelfino je hatte!“

         	Ihre Stimmung besserte sich. Doch ihr Hochgefühl hielt nur kurz an.

         	„Und du hast so viele andere Vorzüge, tesoro!“
         

         	„Die Star-Angestellte und die phänomenale Geliebte. In dieser Reihenfolge?“

         	„Kommt darauf an …“, sagte er mit laszivem Lächeln. Als sie nicht wie erwartet reagierte, küsste er ihre Hand. „Ich will dich nicht verlieren“, wiederholte er.

         	„In welcher Rolle?“, erwiderte sie knapp und gefährlich nüchtern.

         	„Lass mich nachdenken …“

         	Er strich ihr über Wange und Nacken und versuchte, die Finger geschickt unter ihr Negligé gleiten zu lassen. Meg trat zur Seite und entzog sich seinem Griff.

         	„Während du nachdenkst, Gianni, werde ich mich fertig machen. Dann teile ich allen meine Entscheidung mit. Meine Entscheidung, dich zu verlassen.“ Ihre Stimme klang seltsam kühl und emotionslos.

         	Er ließ sie gewähren, war jedoch auf der Hut. „Warum hast du es so eilig?“

         	„Das kann ich dir sagen, Gianni. Wenn ich bleibe, wirst du immer wieder versuchen, meine Meinung zu ändern. Und das möchte ich nicht.“

         	„Ach, so gut kennst du mich also?“ Er lachte.

         	Dies war der Augenblick, wo Meg endgültig erkannte, dass es kein Zurück zu ihm gab. Diese Berührung war die letzte gewesen. Nie mehr durfte sie sich in seine Nähe wagen. Wenn sie diesen Mann jemals wieder an sich heranließ, wäre sie für immer verloren. Das durfte nicht sein.

         	„Leb wohl, Gianni“, sagte sie. Ihre Hand ruhte auf der Türklinke.

         	Mit zwei Schritten hatte er den Raum durchquert. Er drückte gegen die Tür.

         	„Nein. Du musst bleiben.“

         	In Meg legte sich ein Schalter um. Wie konnte er diese Qualen noch verlängern? Wie die Katze, die die Maus laufen lässt, nur um sie doch gleich wieder zu schnappen.

         	„Ich tue das auch für dich, Gianni.“

         	Sein Gelächter füllte den Raum. „Sei nicht so altmodisch. Du erwartest doch hoffentlich nicht, dass das Leben mit deinen Eltern zu Hause für dich noch das Gleiche sein wird wie früher? Du hast mir doch geschildert, wie erfolgreich sie geworden sind. Das bedeutet, sie brauchen dich nicht mehr. Bleib bei mir, Meg. Die Dinge in England werden sich verändert haben. Deine Eltern sind erwachsene Menschen, und sie sind auch schon vor deiner Geburt ganz gut zurechtgekommen. Sie werden es dir verübeln, wenn du sie wieder zur Seite drängst!“

         	Wenn er nun recht hatte! Ihre Absicht, ihn zu verlassen, wurde von seiner Logik beinahe weggefegt. Mit plötzlichem Interesse blickte sie ihn an.

         	„Wie kannst du so etwas behaupten?“ Ihre Stimme klang unverändert kalt. „Kein Wunder, dass du den Playboy spielen musstest. Elternschaft ist nicht beendet, sobald Kinder für sich selbst sorgen können! Wenn dein armer Vater das je begriffen hätte, wäre er an dir verzweifelt.“

         	„Lass meinen Vater aus dem Spiel!“, gab er barsch zurück. „Er hat nichts damit zu tun. Es war ihm wichtig, dass ich eine verlässliche, loyale Ehefrau finde. Das genaue Gegenteil der Frau, die er für sich ausgewählt hatte. Doch nach meiner Erfahrung sind Frauen immer bloß darauf aus, zu bekommen, was sie wollen.“

         	Noch vor Kurzem hätte sein Tonfall Meg erschreckt. Nun aber schüttelte sie nur wissend den Kopf.

         	„Das tut mir leid für dich, Gianni. Kein Wunder, dass du dich zu keiner Frau bekennen kannst. Du musst vor langer Zeit Schweres erlebt haben.“ Sie sah ihn an, sagte sich, dass sie die Unsicherheit mit ihm nicht ertragen könnte, sollte sie weiterhin bei ihm leben.

         	Seine Stimme klang bitter, als er noch einmal einen anklagenden Blick zu dem Familienporträt warf. „Meine Erziehung ist schuld. Liebe habe ich nie erfahren, und ich bin auch nicht fähig zu lieben.“

         	Fast hätte sein Bekenntnis Meg erweicht. Doch sie schaffte es, ohne ein verdächtiges Beben ihrer Stimme zu antworten: „Ich gehe, Gianni.“

         	„Dann machst du einen großen Fehler.“

         	Sie nahm all ihren Mut zusammen und legte die Hand wieder auf die Türklinke. „Das ist deine Meinung. Aber ich will lieber meine eigenen Fehler in einer freien Welt machen, als in einem goldenen Paradies eingesperrt zu sein.“

         	„Megan …“

         	Echtes Bedauern lag in seiner Stimme. Fast hätte sie nachgegeben. Unendlicher Schmerz schrie ihr aus seinen Augen entgegen. Dann trat Gianni mit einem Ausdruck der Verbitterung von der Tür zurück.

         	„Gut. Dann geh. Mach, was du willst. Aber wünsche mir niemals Lebewohl.“ Er sah sie fest an. „Denn zwischen uns wird es immer nur ein au revoir geben, ein Auf Wiedersehen. Wir gehören zusammen. Ohneeinander sind wir zwei Hälften. Nur zusammen sind wir ein Ganzes.“

         	„Vielleicht sagt dir das dein Kopf“, erwiderte sie ruhig und fügte im Stillen hinzu: aber nicht dein Herz.

         	„Ist dies hier nicht der beste Platz für dich?“ Lässig lehnte er an der Wand und ließ sie widerspruchslos die Tür öffnen.

         	Meg senkte den Kopf und floh regelrecht vor ihm. Es war ihr egal, ob jemand sah, wie sie zu ihrem Cottage eilte. Sie wagte nicht anzuhalten, denn die Flut ihrer Gefühle hätte sie direkt in seine Arme zurückgetrieben.

         	„Du bist hier immer willkommen, Megan!“ Seine Worte hallten noch lange in ihr nach. „Du wirst zurückkehren. Und ich werde hier auf dich warten …“

         	Im Laufen meinte sie, sein Lachen zu hören. Dass sie es nie mehr würde hören können, riss ihr schier das Herz entzwei. Sie presste die Augen zusammen und rannte gegen den Schmerz an. Sie wollte nicht schwach werden. Sie rannte …

      

   
      
         8. KAPITEL

         Immer wieder musste Meg sich sagen, dass ihre Entscheidung richtig war, denn sie hatte gegen jedes Gefühl gehandelt. Ihr war natürlich von Anfang an bewusst gewesen, dass der Zauber, Giannis Geliebte zu sein, zum Scheitern verurteilt war. Sobald er eine Ehefrau fand, wäre ihre Beziehung ohnehin zu Ende gewesen. Nun, da sie ihr Schicksal selbst in die Hand genommen hatte, fühlte Meg sich aber auch nicht besser.

         	Zurück im Gartenhaus, verfasste sie ein Kündigungsschreiben. Sie war dabei, nicht nur ihren Job zu verlieren, sie setzte ihren ganzen Lebensinhalt aufs Spiel. Ein Leben ohne Gianni war für sie unvorstellbar gewesen bis zu dem Moment, als sie die Wahrheit gehört hatte: Wie wenig er von ihr hielt. Das machte es leichter für sie – wenn auch nur ein wenig.

         	Obwohl sie Castelfino auf der Stelle verlassen wollte, plagte sie die Verantwortung für ihre Mitarbeiter. Doch Gianni hier aus dem Weg zu gehen, war fast ein Ding der Unmöglichkeit. Er hatte seine gesamten Geschäftstätigkeiten ins Herrenhaus verlagert, deshalb verließ er in diesen Tagen den Besitz so gut wie nie. Bis eben hatte er seine Zeit lieber in Megs Nähe verbracht, statt in der Welt herumzureisen.

         	Während der kommenden Tage gab Meg sich große Mühe, nicht schwach zu werden, und ging Gianni so weit wie möglich aus dem Weg. Das tat zwar weh, aber sie blieb bei ihrem Entschluss. Und durchlitt alle Qualen der Hölle, wenn sie dann verstohlen hinter ihm hersah, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war.

         Der zwölfte November sollte ihr letzter Arbeitstag werden. Meg strich dieses Datum dick mit Rotstift im Kalender an. Wie eine fette Spinne saß der rote Kreis auf dem Blatt Papier, markierte das Ende ihrer kurzen, glücklichen Affäre mit Gianni. Allein dieser Gedanke bewirkte, dass ihr die Zeit fast durch die Hände glitt. Sie hatte entsetzliche Sehnsucht nach Gianni, fürchtete jedoch die Konsequenzen, sollte sie dieser Sehnsucht nachgeben.

         	Die Dinge spitzten sich zu, als sie eines Tages dabei war, Blumen für ihr Haus zu schneiden. Der Gedanke an Gianni hatte sie die halbe Nacht wach gehalten. Meg war müde und unaufmerksam. Da tauchte er plötzlich hinter ihr auf und legte ihr die Hände um die Taille.

         	„Megan …“

         	„Nein!“ Abrupt sprang sie zur Seite. Es kostete sie all ihre Kraft, sich von ihm zu lösen.

         	„Was ist los mit dir?“ Er runzelte die Stirn.

         	Sie spürte, dass sie immer noch Begehren für ihn empfand. Es war durch nichts auszulöschen. „N…nichts. Ich bin erschrocken, das ist alles.“

         	„Können wir nicht wenigstens Freunde sein?“ Ein träges Lächeln umspielte seine Lippen.

         	„Nein! Lass mich, Gianni …“ Tapfer kämpfte sie gegen das Verlangen an, sich ihm in die Arme zu werfen. Sie machte ein paar Schritte rückwärts, weg von ihm. Ihr Seelenfrieden wäre dahin, wenn sie sich jemals wieder von ihm verführen lassen würde. Obwohl er sich bemühte, das Ideal des modernen Mannes darzustellen, war er doch geprägt von seiner aristokratischen Herkunft. Meg war klar, dass er sie nur mehr als Belastung ansehen würde, wenn es darum ging, einen Erben in die Welt zu setzen.

         	„So darf es nicht mit uns enden“, sagte er bestimmt. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

         	„Nein, lass mich. Die Dinge haben sich verändert. Du hast mich mehr als deutlich wissen lassen, welche Rolle ich hier spielen soll. Für mich ist es ohnehin höchste Zeit, bei meinen Eltern vorbeizuschauen. Mein Vater muss bald wieder in die Klinik, und meine Mutter wird sich über meine Gesellschaft freuen. Sie brauchen mich beide. Wie hättest du dich gefühlt, wenn du deinen Vater nicht im Krankenhaus besucht hättest. Denk einmal darüber nach.“

         	Ihre Ausrede griff. Das sah Meg ihm an.

         	Er trat einen Schritt zurück. „Ja, natürlich.“

         Der Herbst hielt in der zweiten Novemberwoche Einzug. Gianni stand mit dem Rücken zum Schreibtisch, die Hände in die Hüften gestemmt, und schaute zum Himmel hoch. Über die fernen Hügel seines Anwesens zogen Regenwolken hinweg.

         	Jahrhundertelang hatten seine Vorfahren hier auf Angriffe von Norden her gewartet. Gianni, Conte di Castelfino, hatte sich noch nie vor etwas gefürchtet. Nun aber lähmte ihn der Gedanke an den bevorstehenden Winter. Doch der frostige Wind, der dann von den Alpen herunterwehen würde, war nicht die einzige Bedrohung, die sein Herz in eisigen Griff nahm.

         	Wieder warf er einen Blick auf das Stück Papier auf seinem Schreibtisch. Megs klare, geschwungene Schrift verlief quer über die Seite. Ihre Kündigung. Beim wiederholten Lesen musste er lächeln. Statt einer steifen Verabschiedung bedankte sie sich für die Hilfe und die Unterstützung, die sie erlebt hatte, und für die wundervolle Erfahrung, auf Castelfino gearbeitet haben zu dürfen.

         	Gianni griff nach dem Telefon. Dann überlegte er es sich anders und ließ sich in seinen Bürosessel fallen. Er versank in tiefes Grübeln.

         	Megs Einfluss war überall zu spüren. In jedem Raum des Hauses konnte er ihren Blumenschmuck bewundern, und er vermisste ihre Wärme in der Nacht.

         	Etliche Male war er zum Kräutergarten gegangen, um unauffällig nach ihr zu suchen. Er gab vor, sichergehen zu wollen, dass sie Pläne für die Übergabe an ihren Nachfolger vorbereitet hätte. Dabei hatte er die Stelle nicht einmal ausgeschrieben. Meg war zu einzigartig. Sie würde unerreicht bleiben. Ihre Treibhäuser, ihre Blumenrabatten waren eine Hinterlassenschaft, die ihn für immer an sie erinnern würde.

         	Wenn er sie einmal antraf, was selten passierte, war sie stets in Gesellschaft ihrer Mitarbeiter. Niemals kam er näher als eine Armeslänge an sie heran. Dann präsentierte sie ihm emotionslos lange Aufstellungen, Datensammlungen und Updates am Computer. Er schaffte es nicht, die Mauern einzureißen, die sie um sich herum errichtet hatte, um ihn auszusperren.

         	Draußen vor seinem Fenster trug der Wind eine Wolke weißer Tauben vorbei. Sie flogen über die sanft gewellten Hügel, die der Herbst golden gefärbt hatte. Gianni hatte keinen Blick dafür. Eigentlich sollte er am Telefon sitzen und mit der gewohnten Leidenschaft die Räder seines Geschäfts in Bewegung halten. Stattdessen brütete er Stunden über einem Brief, der in wenigen Minuten verfasst worden war, und der innerhalb von Sekunden im Schredder verschwinden könnte. Doch etwas hinderte ihn daran, Megs Brief wegzuwerfen.

         	So durfte es nicht enden. Ein paar höfliche Floskeln auf weißem Papier. Tief in sich verspürte er den Wunsch, die Wunde zu heilen, die Meg seinem Stolz zugefügt hatte. Es war wohl doch am besten, endlich einen Schlussstrich zu ziehen. In vierundzwanzig Stunden würde er den Atlantik im Flugzeug überqueren, und die Affäre mit Meg würde der Vergangenheit angehören.

         	Gianni stand auf. Wie ein Tiger im Käfig ging er in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Selbst die wertvollen Skulpturen, die er so liebte, konnten ihn nicht erfreuen. Er dachte nur an die Leere, die Meg hinterlassen würde, wenn sie endgültig ging.

         	Seine Gegensprechanlage erwachte zum Leben. Er schaltete sie ab. Erschöpft legte er beide Hände flach auf den Tisch. Meg hinterließ mit ihrem Verhalten fast den gleichen Scherbenhaufen wie damals seine Mutter. Doch Meg war intelligent. Wieso konnte sie nicht begreifen, dass er ihr die Welt zu Füßen legen würde? Eine sichere Stelle auf seinem Gut, gepaart mit seiner Gunst – was war das im Vergleich zu einem kärglichen Arbeitsleben in irgendeiner Gärtnerei? Einer überholten Vorstellung von Tradition zuliebe warf sie alles weg, nur weil …

         	Wieder stand er auf. Er war verärgert. Bisher war sein Leben immer glatt gelaufen. Doch dann hatte Meg seinen Stolz zerschmettert und die Trümmer in den Staub getreten. Sie hatte ihm, Gianni, nicht einmal die Gelegenheit gelassen, sich zu rechtfertigen. Jedes Mal, wenn er sie endlich mal antraf, passte es gerade aus irgendwelchen obskuren Gründen nicht. Jedes Mal musste er sich mit der Zusicherung zufriedengeben, sie habe alles unter Kontrolle. Offenbar einschließlich seiner Reaktionen. Er fühlte sich einerseits manipuliert, wusste andererseits aber nicht, wie sie das anstellte.

         	Wollte er sie überhaupt wieder an seiner Seite haben? Er runzelte die Stirn. Gianni konnte nicht verstehen, wie diese Frau es anstellte, dass er so weich und nachgiebig geworden war. Er hatte ja nicht einmal geahnt, dass er diese Eigenschaften besaß. Zum ersten Mal in seinem Leben hielt Gianni Bellini, Conte di Castelfino, nicht nach seiner nächsten Eroberung Ausschau.

         	Er wünschte sich die eine zurück, mit der er noch nicht fertig war.

         Am nächsten Morgen startete Gianni in der festen Absicht zum Flughafen, den direkten Weg zu nehmen und sich nicht ablenken zu lassen. Nach exakt zweiunddreißig Metern war dieses Vorhaben gescheitert. Er zog die Handbremse des Ferraris mit solcher Wucht, dass der Knall die Vögel am nächsten Baum auffliegen ließ. Dann lief er über den Kies zum Gartenhaus. Bis jetzt hatte noch keine Frau mit ihm Schluss gemacht. Megan Imsey sollte nicht die Erste werden, die seinen Ruf ruinierte.

         	Ihr kleiner Mietwagen parkte vor der Tür. Gianni widerstand der Versuchung, das Auto nach Dellen abzusuchen, und marschierte direkt zur Eingangstür. Er hob den schweren schwarzen Klopfer und ließ ihn mit einem lauten Schlag gegen die Tür sausen.

         	Keine Reaktion. Gianni spürte ein Kribbeln im Genick. Ganz sicher wurde er von Dutzenden Augenpaaren neugierig beobachtet. Er achtete nicht darauf. Innerhalb von Minuten würde ein neues Gerücht in Umlauf sein, egal, was er anstellte. Noch ein Punkt auf Miss Megan Imseys Siegerliste.

         	Gerade wollte er den Klopfer ein zweites Mal betätigen, da wurde ihm die Tür förmlich aus der Hand gerissen. Meg stand auf der Schwelle und sah ihn mit finsterem Blick an.

         	„Du müsstest dich bereits auf dem Weg nach Kalifornien befinden, Gianni.“

         	Ihr Gesicht war schmal und weiß. An ihren Fingern rannen Fäden roten Bluts entlang.

         	„Du hast dich geschnitten!“ Er starrte fast anklagend auf ihre Hände.

         	„Ich weiß. Ich hätte mich schon verarztet, wäre ich nicht durch das laute Klopfen an der Tür gestört worden.“

         	Megs harsche Worte standen in komplettem Gegensatz zu dem Aufruhr in ihrem Inneren. Die freudige Überraschung, Gianni zu sehen, wurde durch die Befürchtung gedämpft, er könne von ihr erwarten, dass sie wie eine viktorianische Heldin in Ohnmacht fiel. Der Anblick von Blut – speziell ihres eigenen – hatte sie schon immer zum Schwanken gebracht. Doch ohnmächtig zu werden, war ganz sicher nicht Teil ihrer Arbeitsplatzbeschreibung.

         	Sofort übernahm Gianni die Initiative, dirigierte Meg ins Haus und warf die Tür hinter ihnen zu.

         	„Du solltest dich setzen.“ Am Ellenbogen geleitete er sie in die Küche. „Da an den Tisch. Dann reden wir noch einmal hierüber.“ Er zog ihr Kündigungsschreiben hervor und wedelte herausfordernd damit in der Luft herum.

         	„Ach, Gianni, jetzt ist wirklich nicht die Zeit dafür! Schau dir das nur an …“ In einer hilflosen Geste spreizte sie die Finger. Blut breitete sich auf ihrem Handballen aus.

         	„Ich kann sprechen, und du hörst mir zu, während ich mich um die Verletzung kümmere“, sagte er entschlossen und griff nach ihrer Hand.

         	Meg zuckte zusammen.

         	„Ich werde dir nicht wehtun.“ Er blickte zu dem Pflanzmaterial hin, das über den ganzen Arbeitstisch ausgebreitet war. „Was hast du denn gemacht?“

         	„Ich wollte einige Erinnerungsstücke mit nach Hause nehmen. Ich war gerade dabei, Stecklinge zuzuschneiden, als das blöde Messer abrutschte.“

         	Er fuhr mit dem Daumen über die Schneide des Taschenmessers, das auf dem Küchentisch lag.

         	„Wann hast du dieses Messer zuletzt geschärft? Scharfe Messer sind ungefährlicher als stumpfe.“

         	Meg sah zur Seite. „Ich wollte mich beeilen.“

         	„Ja. Und du siehst, wohin es dich geführt hat.“

         	„Ich wollte nur ein paar Andenken“, murmelte sie verzagt.

         	„Du brauchst keine Souvenirs, wenn du hierbleibst und deine Arbeit weitermachst. Du musst doch nicht weggehen, Megan! Wie oft soll ich es dir noch sagen? Wenn ich etwas Falsches gesagt habe, bedaure ich das und entschuldige mich. Verstehst du? Du allein sorgst für diese Hölle“, fügte er triumphierend an.

         	„Deine Erinnerung lässt dich schmählich im Stich, Gianni. Zum einen wolltest du mich anfangs überhaupt nicht beschäftigen. Nun willst du, dass ich auch noch deine Geliebte spiele. Doch du gibst keine Garantie, wie lange das dauern soll. Ich brauche für meine Zukunft mehr Sicherheit als das, was du mir bisher bietest.“

         	In ihrer Stimme lag tiefe Resignation. Diesmal sollte Gianni es nicht gelingen, ihren Entschluss ins Wanken zu bringen. Sie schob ihm den geöffneten Erste-Hilfe-Kasten über den Tisch hinweg zu.

         	„Es war hoffnungslos, die rechte Hand mit der linken verbinden zu wollen“, sagte sie. Plötzlich war sie sehr froh, dass er da war und das Heft in die Hand genommen hatte. Sie fühlte sich einer Ohnmacht näher, als sie wahrhaben wollte.

         	„Eigentlich wäre es nötig, die Wunde mit einem Stich oder zwei zu nähen …“

         	„Wie bitte?“ Wie aus einem bösen Traum schreckte Meg hoch. „Es geht mir gut“, sagte sie gegen ihre Überzeugung.

         	„Bist du gegen Tetanus geimpft?“

         	„Das war Voraussetzung für meinen Vertrag.“

         	Gianni ging mit der Geschicklichkeit eines Chirurgen vor. „Soll ich dich nicht besser in die Stadt fahren, damit ein Arzt nach dir sieht? Du bist sehr blass.“ Er musterte sie forschend.

         	Meg sah zur Seite. „Danke. Aber ich will dich nicht länger aufhalten“, erklärte sie mit kalter Bestimmtheit.

         	„Setz dich“, befahl er knapp. Meg gehorchte. Er nahm Schere, Verbandszeug und eine Mullbinde aus dem Kasten. Keiner sprach.

         	Meg musste sich beherrschen, nicht mit den Fingern ihrer gesunden Hand durch seine dunkle Lockenpracht zu fahren. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her.

         	„Ich habe die Blutung gestoppt. Geht’s dir jetzt besser, mia dolce?“

         	„Sehr viel besser, danke.“

         	Zu ihrem großen Schrecken stellte sie fest, dass sie lächelte, und setzte schnell wieder eine ernste Miene auf.

         	Meg sah ihm zu, wie er ihre Hand bandagierte. Einerseits betete sie darum, dass er sofort gehen möge. Andererseits wünschte sie sich sehnsüchtig, dass er blieb.

         	Gianni suchte ihren Blick. „Was hältst du von einem starken, süßen Tee gegen diesen Schock?“

         	Meg spürte, wie ihr Herz buchstäblich zu schmelzen begann, und wandte sich ab.

         	Ohne ein weiteres Wort stellte er den Kessel auf den Herd.

         	Leicht schwindlig legte sie die Hand an die Stirn. Sie hatte mit der Arbeit fertig werden wollen und noch nicht gefrühstückt. Doch Hunger war gewiss nicht der Grund für ihre momentane Schwäche. Sie wollte die Situation unbedingt im Griff behalten, denn Gianni war bereits wieder dabei, Macht über sie zu gewinnen.

         	„Wie fühlst du dich jetzt?“

         	„Sobald du dich auf den Weg machst, werde ich mich großartig fühlen, Gianni.“

         	„Ich werde nicht verschwinden, solange du noch nichts gegessen hast.“

         	Gianni ging um den Küchentisch herum und öffnete den Kühlschrank. Er hatte nicht die Absicht, dieses Haus zu verlassen, bevor nicht einige Fragen geklärt waren. Aus der Art und Weise, wie sie es vermied, ihm offen ins Gesicht zu schauen, schloss er, dass ihre Affäre in ihr noch ebenso lebendig war wie in ihm. Er war daran gewöhnt, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen, nicht, dass sie sich ihm entzogen.

         	Ein vager Verdacht begann sich in ihm zu regen. War es denkbar, dass sie ihn benutzt hatte, um die Pausen in ihrem Arbeitsplan zu füllen? Das wäre dann allerdings ein heftiger Angriff auf seinen männlichen Stolz. Er sollte ihr für immer den Rücken kehren. Doch irgendwie gelang ihm das nicht. Gianni redete sich ein, nicht mehr als Mitleid für diese kleine bambola und ihre großen Augen in dem schneeweißen Gesicht zu empfinden. Doch er glaubte selbst nicht daran.

         	„Du musst los, Gianni. Napa Valley ist ein gutes Stück weit weg.“

         	„Ich weiß. Aber sie werden nicht wagen, die Konferenz ohne mich zu beginnen.“

         	Meg zuckte kaum merklich zusammen.

         	Blitzschnell reagierte er. „Was ist?“

         	„Die Wunde tut ein bisschen weh, das ist alles. Es ist so eine unglückliche Stelle, direkt am Handballen.“

         	„Vielleicht passt du dann das nächste Mal besser auf“, erwiderte er barsch und entnahm dem Erste-Hilfe-Kasten eine Packung Schmerztabletten. Dann holte er ein Glas Wasser. Als er ihren fragenden Blick spürte, schaute er rasch weg.

         	„Ja, selbstverständlich. Danke für alles, Gianni.“ Meg nahm die Tabletten. „Ich habe mich bisher noch nie geschnitten.“

         	Gianni drehte ihr den Rücken zu und machte sich in der winzigen Küche zu schaffen. Während er eine Scheibe focaccia abschnitt, nahm Meg noch eine Tablette mit einem Schluck Wasser. Gianni bewegte sich so routiniert in der Küche, als würde er das jeden Tag tun. Er legte Brot auf einen Teller mit ein paar Scheiben gekochtem Schinken.

         	„Iss! Du musst bei Kräften bleiben. Du wirst zu dünn“, befahl er.

         	„Bleibst du zum Frühstück?“ Die Frage war heraus, bevor Meg einfiel, dass sie falsch interpretiert werden könnte.

         	„Diesem Castelfino-Schinken kann ich nicht widerstehen“, sagte er genussvoll, bevor sich sein Blick wieder anklagend auf sie richtete. „Außerdem möchte ich sicher sein, dass du auch aufisst, was ich dir hingestellt habe.“

         	Er hockte sich auf die breite, tiefe Bank des Küchenfensters. Sie sah seine Silhouette gegen das Licht, das durchs Fenster fiel. Jeder Zoll der Mann ihrer Träume. Meg schaute rasch weg. Sie wollte sich nicht hinreißen lassen. Genau wie sie würde auch Gianni seiner Wege gehen, und seine unvermutete Fürsorge war lediglich Teil ihres Ablösungsprozesses. Ihn zum Gehen aufzufordern, würde ihn nur provozieren. Meg fühlte sich zu schwach für eine Auseinandersetzung. Deshalb versuchte sie es mit einer unverfänglichen Unterhaltung.

         	„Es wird eine Erholung sein, nach all diesem reichhaltigen Essen und dem guten Leben wieder in England zu sein“, versuchte sie zu scherzen.

         	Giannis Brauen zogen sich zusammen. „Nur eine Engländerin schafft es, die schönen Dinge des Lebens als Nachteil darzustellen“, erwiderte er bewusst gleichgültig.

         	Die Zeit schien stehen zu bleiben. Meg wartete, spürte ihr Herz klopfen. Doch sie wollte nicht hören, was es versuchte, ihr mitzuteilen.

         	„Bleib …“

         	Als Gianni dieses eine Wort laut aussprach, war es für Meg kaum zu ertragen.

         	„Ich kann nicht … ich kann nicht!“ Sie ließ die Gabel fallen und rieb ihre Stirn mit der gesunden Hand. „Ich will nicht mehr deine Geliebte sein, Gianni! Ich bin so daran gewöhnt, mein Leben unter Kontrolle zu haben – ich wäre nicht in der Lage, zuzuschauen, wie du eine andere zur Frau nimmst. Ich hätte ja keinen Anspruch mehr auf dich.“

         	„Aha. Darum geht es dir also!“ Er lachte verhalten, rutschte an ihre Seite und legte ihr den Arm um die Schultern. „Sei nicht albern …“

         	„Zum letzten Mal, hör auf, mich zu bevormunden“, platzte sie heraus.

         	Er merkte sofort, dass er zu weit gegangen war, und nahm sich zurück.

         	„Ich kam hierher, um für dich zu arbeiten. Wie kann ich gute Arbeit leisten, wenn ich nebenher deine Geliebte sein soll? Ich bin zwischen zwei Welten hin- und hergerissen, Gianni. Erwartest du von mir, dass ich mit einem Leben am Rand zufrieden bin? Eines nicht fernen Tages wirst du nur noch um deine kleine Familie kreisen, und ich stehe draußen in der Kälte. Dann wäre ich nichts anderes als ein gelegentlicher Zuschauer. Das mag vielleicht deine Vorstellung eines erfüllten und glücklichen Lebens sein. Aber es deckt sich nicht mit meiner! Ich möchte keine Kleindarstellerin auf der großen Bühne der Familie Bellini sein. Von nun an wird meine eigene Familie die Hauptrolle spielen.“

         	„Das Unternehmen deiner Eltern hat sich positiv entwickelt. Wie gesagt, im Moment brauchen sie deine Hilfe nicht“, erklärte er mit Nachdruck.

         	„Aber natürlich brauchen sie mich! Wer soll das Geschäft denn führen, wenn Dad im Krankenhaus liegt?“

         	Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ich kann einen meiner Leute hinschicken, der nach ihnen sieht. Ich brauche dich. Bleib bei mir.“

         	„Ich kann nicht, Gianni. Ich muss nach England zurückkehren. Ich kann nicht hierbleiben!“

         	Er schnaubte verächtlich. „Zurück in den Schoß der Familie? Nachdem du das wirkliche Leben mit mir genossen hast? Danach wird dein Leben zu Hause nur mehr eine Qual für dich sein, tesoro. Deine Eltern haben sich weiterentwickelt – warum kannst du das nicht auch? Du wirst an den zahllosen Beschränkungen deines alten Lebens in England zugrunde gehen. Keine Kurzausflüge zum Shoppen nach Florenz mehr. Nicht mehr dein eigener Chef sein. Wie wird sich das wohl anfühlen, nachdem du bei mir so viel Freiraum hattest?“

         	
            Ja, die Freiheit, mir jedes Mal das Herz brechen zu lassen, wenn ich dich mit deiner Ehefrau sehen werde? Meg begann innerlich zu kochen. Sie versuchte, ihren ganzen Schmerz in ihre nächsten Worte zu legen.

         	„Du kannst dir doch überhaupt nicht vorstellen, wie mein Leben verläuft, wenn ich erst einmal von hier weg bin, Gianni.“

         	„Ich kann es aber sehr wohl erraten. Ich denke, ich kann es auch beurteilen. Dein zukünftiges Leben würde dich niemals zufriedenstellen. Du hast bei mir die wichtigsten Großgrundbesitzer weltweit kennengelernt, und du hattest Gelegenheit, ihnen deine Arbeit vorzustellen. Es gibt kein besseres Netzwerk an Kontakten auf der ganzen Welt!“

         	Megs Gesicht brannte vor Aufregung. Doch ein Rückzieher kam jetzt nicht mehr infrage.

         	„Zu Hause in England gehört mir etwas viel Wertvolleres. Eine Familie, die mich liebt und unterstützen wird. Das kann ich von dir nicht behaupten.“

         	Giannis Stimme war frei von Gefühlen, als er nun zur Tür ging. „Gib nicht mir die Schuld, wenn die Arbeit mit deinen Eltern nicht so spannend verläuft, wie du es in der Erinnerung vor dir hast. Du bist damals gegangen, nachdem du die Gärtnerei saniert hast. Das Geschäft ist seither ohne dich gelaufen, und zwar nicht schlecht.“

         	„Woher willst du das wissen? Haben ‚deine Leute‘ dich auf dem Laufenden gehalten?“ In Megs Innerem brodelte es vor Empörung. Giannis zur Schau getragene äußere Ruhe trug ihren Teil dazu bei.

         	„Wenn du es so ausdrücken willst“, gab er bedeutungsvoll zurück. „Glaubst du, ich habe nicht zugehört, wenn du mir aus Briefen deiner Eltern vorgelesen oder mir von deinen Telefonaten mit ihnen erzählt hast? Jedes Wort habe ich verstanden. Hör auf, zurückzuschauen. Konzentriere dich auf deine Zukunft. Wenn du jetzt gehst, wirst du alles verlieren.“

         	Meg traute ihren Ohren nicht. Von allen Attributen, die auf Gianni zutrafen, war Arroganz das herausragendste. Nur er allein glaubte sich in der Lage, etwas aus ihr zu machen. Ein Leben für sie außerhalb seines aristokratischen Zirkels war für ihn nicht vorstellbar.

         	Meg hob ihr Kinn an und schenkte ihm ein großzügiges Lächeln. „Dann muss ich eben wieder von vorne anfangen, nicht wahr? Auf zu neuen Ufern, so sagt man doch.“

         	Ohne ein weiteres Wort machte Gianni auf dem Absatz kehrt und schritt geradewegs aus ihrem Leben.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Meg sah ihm hinterher. Nur eines konnte sie davon abhalten, ihn anzuflehen zu bleiben. Es war ihr Stolz. Ganz einfach purer Stolz. Sie presste beide Hände auf die Augen und zwang sich, Giannis Namen nicht hinauszuschreien. Er war der einzige Mann auf der Welt, den sie je lieben würde. Gestehen konnte sie es ihm nicht, denn er war nicht fähig, sie zu lieben.

         	Mit quietschenden Reifen brauste er in seinem Ferrari röhrend davon. Sie eilte zur vorderen Tür, sah nur noch, wie sich der Ferrari in einer Staubwolke verlor. Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie warf die Tür ins Schloss, rannte nach oben und warf sich auf ihr schmales Einzelbett. Die schmerzliche Zeit der Trennung von Gianni durchzustehen, war die Hölle.

         	Meg weinte, bis die Schatten draußen länger wurden. Nur die Notwendigkeit, packen zu müssen, half ihr über die nächsten Stunden. Die ganze Zeit über pochte ihre Wunde schmerzhaft gegen den Verband, den Gianni ihr angelegt hatte. Welche Ironie, das letzte Andenken an ihn würde ein fester Verband sein!

         	Wilde Gedanken – den Verband nie mehr abzunehmen zum Beispiel – gingen ihr durch den Kopf. Das war alles, was sie von ihm behalten würde. Der verletzte Daumen würde vielleicht nicht einmal eine Narbe zurücklassen.

         	Anders als ihr Herz.

         In dichtem Nebel kam Meg in England an. Sie stieg nahe des örtlichen Pubs aus dem Bus und legte die letzten paar Hundert Meter ihrer Reise zu Fuß zurück. Es wurde höchste Zeit, einen klaren Kopf zu bekommen und sich zusammenzureißen. Sie musste sich eine neue Taktik einfallen lassen, wie sie die Trennung überwinden und ihren Eltern klarmachen sollte, dass sie soeben den besten Job der Welt hingeworfen hatte.

         	Als sie die Straße zu ihrem Elternhaus entlangmarschierte, war sie sicher, dass ihr wieder einmal ihre Arbeit zu Hilfe kommen würde. Zum ersten Mal seit Tagen legte sich ein verhaltenes Lächeln um ihre Lippen. Sie freute sich auf den Wirbel, den ihre Mutter veranstalten würde, sobald sie ihre Tochter wiedersah.

         	Nach einigen Tassen Tee und ein wenig Gebäck würde Meg sich in die alten Treibhäuser zurückziehen und in die Arbeit eintauchen, die sich während ihrer Abwesenheit angesammelt hatte.

         	Die alte Landstraße mit ihren Schlaglöchern, die zum Haus führte, war frisch asphaltiert, glatt und fugenlos. Meg war so in Gedanken, dass es ihr zunächst nicht einmal auffiel. Erst als sie um die letzte Kurve bog, erkannte sie, wie recht Gianni gehabt hatte. Es hatte sich wirklich etwas bewegt.

         	Der Anblick ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Ihre Hände öffneten sich wie von selbst, und sie ließ ihr Gepäck unter lautem Poltern auf den Asphalt plumpsen. Das Imsey Gartencenter hatte einen nagelneuen Eingang und einen riesigen Parkplatz an der Stelle, wo sich früher alte Hütten befunden hatten. Ein gelber Bagger wühlte sich durch die Erde hinter den Treibhäusern.

         	Dieses Feld hatte einmal ihren Nachbarn gehört. Mit ungläubigem Staunen las Meg die Schrift auf einer Tafel neben dem Eingang zur Baumschule, auf der geschrieben stand, dass man sich für die Unannehmlichkeiten während der Erweiterungsphase entschuldigte.

         	Giannis Worte fielen ihr wieder ein und verfolgten sie, als sie zu dem neuen Eingang kam und ihn verschlossen fand.

         	Sie war aus ihrem eigenen Haus ausgesperrt.

         	Meg zückte ihr Handy und drückte die Kurzwahltaste ihrer Eltern. Zu ihrem großen Schrecken erklang eine fremde Stimme.

         	„Hallo?“, fragte Meg. „Wo ist Mrs. Imsey?“ Meg stemmte ihre Koffer über das Tor und war bereits im Begriff, hinüberzuklettern.

         	Es lag ein befehlsgewohnter Ton in der Antwort. „Ich fürchte, Mrs. Imsey ist im Augenblick unabkömmlich. Kann ich Ihnen weiterhelfen?“

         	Zu Megs großer Erleichterung erschien ihre Mutter in diesem Moment vor dem elterlichen Bungalow und winkte ihr zu. Meg steckte ihr Handy weg und lief die Auffahrt hinunter. Doch die Frau, die ihr winkend entgegenkam, sah gar nicht mehr aus wie ihre Mutter.

         	Zum einen trug sie ein Kleid. Und sie schlang nur einen Arm um ihre Tochter, da sie in der anderen Hand ebenfalls ein Handy hielt und mit Telefonieren beschäftigt war. Es war ein noch beeindruckenderes Modell als das, das Gianni benutzte.

         	„Megan! Das ist ja nett!“ Sie zerquetschte Meg in ihrer Umarmung beinahe – bis ihr Handy wieder klingelte.

         	„Tut mir leid, mein Kleines, das Design-Studio. Kann ich dich einen Moment allein lassen? Du findest Fertiggerichte und Chips im Kühlschrank“, sagte Mrs. Imsey, bevor sie wieder ins Handy sprach.

         	Meg blieb stehen und wartete, bis der Anruf beendet war. Sie war völlig fassungslos. Außer bei Familienfeiern hatte sie ihre Mutter noch nie in etwas anderem gesehen als in Overalls und Gummistiefeln. Nicht nur, dass Mum nun in Jersey gekleidet war und Pumps trug, sie hatte obendrein noch ein Handy. Eines, das einen albernen Song quakte …

         	Der bloße Gedanke an Fertiggerichte entsetzte Meg. Vor wenigen Monaten noch wäre das undenkbar gewesen. Sie wurde zwischen Freude und Unsicherheit hin- und hergerissen. Es war offensichtlich, was sich hier in der Zwischenzeit ereignet hatte. Ihre Eltern hatten sich weiterentwickelt, wie Gianni es prophezeit hatte. Meg war diejenige, die in der Vergangenheit lebte.

         	„Ich schau mal im Treibhaus nach Dad“, kündigte Meg vorsichtig an. Ihr Vater hatte ihre Verbesserungsvorschläge immer nur sehr zögernd aufgenommen. Nun konnte sie es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Er war der ruhende Pol in all diesen Veränderungen um sie herum.

         	Ihre Mutter fuchtelte wie wild mit dem Telefon herum, hielt eine Hand über die Muschel und deutete zum Haus.

         	„Dad ist in seinem Büro und installiert eine neue Software auf seinem Laptop. Wenn du etwas vom Supermarkt brauchst, dann mach schnell! Er wird gleich die Bestellorder rausschicken.“

         	Meg kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Früher war ihr Vater nur zu Mahlzeiten und am Abend aus seinen Treibhäusern herausgekommen – manchmal nicht einmal dann. Oft hatte sie ihn dazu bewegen wollen, den uralten Bürocomputer zu benutzen – vergebens.

         	Auf einmal lag eine unendlich lange Zeit zwischen ihrer Abreise und dem heutigen Tag ihrer Rückkehr. Wenn sie sich das geschäftige Treiben in ihrer früher so ruhigen, liebenswerten Familie besah, hätte sie gern gewusst, ob ihre Eltern sie überhaupt vermisst hatten.

         Während Meg ihre Sachen in ihr Mädchenschlafzimmer brachte, musste sie einräumen, dass Gianni recht gehabt hatte. Dieses Haus war nicht mehr ihr Zuhause. Das kurze Leben mit Gianni hatte sie zur Nomadin gemacht, unfähig, wieder ausgetretene Pfade zu beschreiten.

         	Sie spürte den Drang, diesem Zustand zu entfliehen, aber wie? Schon jetzt war ihr klar, dass ihre Eltern sie nicht mehr brauchten. Sie war frei, wieder zu gehen. Doch mit einem Mal war sie diejenige, die zögerte. Es gab eine Lücke in ihrem Leben, die Gianni bisher ausgefüllt hatte. Und nun konnte nichts, nicht einmal ihre Familie und die Freunde, diese Lücke füllen.

         	Aus lauter Verzweiflung stürzte sie sich in die Arbeit in der Baumschule. Es verschaffte ihr ein wenig Erleichterung, all die modernen Systeme und die neuen Mitarbeiter kennenzulernen. Doch es war nur ein unbefriedigender Ersatz für die Zeit in der Toskana. Sie brauchte Gianni, um ihr Leben im Griff zu behalten. Ohne ihn drohte sie, ihr Gleichgewicht zu verlieren.

         	Trotz ihrer Niedergeschlagenheit siegte ihr Stolz. Sie suchte in der Handelspresse nach Stellenangeboten. „Internationaler Koordinator für Gartenbau“ war das Stichwort. Kein Treffer! Also erfand sie sich selbst einen neuen Job. Auf ihre Erfahrungen bei der Gartenschau aufbauend, entwarf sie einen Anhänger, der speziell für den Transport von Pflanzen zu den großen Ausstellungen geeignet war.

         	Doch in Wirklichkeit wollte sie nur ihre Unsicherheit verdrängen. Wenn sie sich auf das Imsey Gartencenter konzentrierte, würde sie auch bald aufhören, eine Zukunft zu beklagen, die verloren war.

         	Allmählich bemerkte sie auch noch etwas anderes. Ihre Brüste waren größer geworden, und – wann hatte sie eigentlich ihre letzte Periode gehabt? Ihr Kopf war voll mit Gedanken an Gianni – das machte ihr Sorgen.

         	Ihre Tage waren nicht mehr ausgefüllt. Ihr Leben war nur mehr ein simples Existieren. Im Morgengrauen stand sie auf und arbeitete den ganzen Tag, es war reine Routine. Sie war es, die am Morgen das Geschäft öffnete, und sie war es, die es abends abschloss.

         	Als sie sich von ihren Eltern überreden ließ, sich ein wenig Freizeit zu gönnen, verbrachte sie diese auf ihrem Zimmer. Sie schrieb die Notizen nieder, die sie während der Zeit auf Castelfino gemacht hatte. Besser gesagt, sie versuchte es.

         	Stattdessen saß sie vor dem kleinen Schreibtisch, den ihr die Eltern zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatten, und starrte aus dem Fenster. Über die Felder und Hecken da draußen hatte sie ihr ganzes Leben lang geblickt. Bis zu ihrer Abreise hatte sie dabei stets Neues entdecken können.

         	Der Anblick der Schwärme von Rotdrosseln, die sich über die Beeren der Weißdornbüsche hermachten, hatte sie früher an ihre Weihnachtsvorbereitungen erinnert. Heute betrachtete sie die kreischenden Vögel, ohne sie wirklich zu bemerken. Ihre Gedanken waren weit weg, jenseits der Alpen. In ihrem Herzen herrschte ewiger Winter. Alles hatte sie aufgegeben, und wofür?

         	Hör auf damit, schalt sie sich im Stillen. Mein Herz ist schwer, und es ist alleine meine Schuld. Ich, nur ich, habe die Entscheidung getroffen, der Beziehung zu Gianni ein Ende zu setzen. Wenn mein dummer Stolz nicht gewesen wäre, hätte ich noch länger bleiben können, wenigstens für eine Weile. Nun muss ich damit fertig werden. Und die Menschen in meiner Umgebung haben etwas anderes verdient als den Anblick dieses Trübsal blasenden Etwas vor ihrer Nase!

         	Mit einem tiefen Seufzer legte sie die Hände auf den Schreibtisch und stemmte sich hoch. Da draußen lief das Leben ohne sie ab. Sie mochte sich endgültig der Welt verschlossen haben, doch das bedeutete nicht, dass alle anderen mit ihr leiden mussten. Auf einmal fühlte sie sich schwindelig. Sie musste sich eine Sekunde an der Tischplatte festhalten, um nicht umzufallen. Ihr fiel ein, dass sie mit flauem Magen heute nicht mehr als ein paar Cracker heruntergebracht hatte.

         	Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr auf. Es mochte die Trauer sein, die sie ständig müde werden ließ und ihr den Appetit verdarb. Andererseits …

         	Lächerlich. Gianni war geradezu pedantisch darin gewesen, eine Schwangerschaft zu verhüten.

         	Sie konnte einfach nicht schwanger sein.

         	Es war unmöglich! Wie gebannt starrte sie in den Sonnenuntergang und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Vergeblich. Es gab nur einen Weg, sich Gewissheit zu verschaffen. Sie griff nach ihrem Portemonnaie und machte sich auf den Weg in die Stadt, um eine Apotheke mit Spätdienst zu finden.

         Die nächsten Tage vergingen wie in einem Nebel. Ohne den riesigen Planer an der Wand und ohne die kleinen Erinnerungs-Mails im Computersystem wäre Meg nicht in der Lage gewesen, irgendeine Arbeit zu bewältigen. Wie eine Maschine erledigte sie die Routineaufgaben. Sie wählte die schönsten Pflanzen aus, die sie auf dem Anhänger nach London zum Imsey Gartencenter schaffte.

         	Der Aufenthalt dort wurde zum Albtraum. Die Straßen schienen voll mit schwangeren Frauen. Auf jedem Gehsteig drängten Kinderwagen vorwärts. Babys, wohin man schaute. Früher hatte Meg sie nie bemerkt. Nun sah sie bloß noch kleine Kinder, doch nur ein einziges zählte: Giannis Baby, das sie unter dem Herzen trug. Es gab nur diesen Gedanken.

         	Die Aussicht, einen Stand auf der monatlichen Messe der Königlichen Gartenbaugesellschaft aufbauen zu müssen, hätte sie normalerweise abgeschreckt. Nun aber lenkte sie sich damit ab. Wohin sie auch blickte, sah sie Familien. Eigentlich hätte sie sich darüber freuen sollen. Stattdessen wurde ihr das Herz nur schwerer.

         	Die perfekte Familie – Mutter, Vater, Kind – würde ihr niemals vergönnt sein. Für einen anderen Mann als Gianni war kein Platz in ihrem Herzen. Die gesamte Verantwortung der Kindererziehung würde bei ihr liegen, und in jeder Minute würde das Gesicht des kleinen Würmchens sie an den Mann erinnern, den sie verlassen hatte.

         	Frühzeitig traf Meg in der großen Halle ein, wo die Ausstellung stattfinden sollte. All ihre Gedanken waren zwar ständig bei Gianni, doch die Arbeit musste erledigt werden. Ihre Orchideen waren schlichtweg perfekt, was bedeutete, dass sie kein Risiko eingehen durfte. Die ganze Nacht über hatte sie jede Blüte in Glaswolle gebettet und jeden Stängel gesichert. Nun musste die Verpackung wieder entfernt und entsorgt werden. Es war eine Tüftelei, doch Meg kannte sich aus.

         	Ihre Finger flogen nur so, und bald hatte jeder Topf seinen Platz gefunden. Es dauerte nicht lange, da hatte sich der Präsentationstisch in einen Miniatur-Regenwald verwandelt. Sie gratulierte sich gerade selbst dazu, wie viel Zeit ihr noch bis zur Eröffnung blieb, da fiel ein dunkler Schatten auf sie.

         	Ihr siebter Sinn sagte ihr sofort, dass es Gianni sein musste.

         	Sie hatte recht. Abrupt wirbelte sie herum und blickte in das Gesicht, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte, das sie berühren und küssen wollte.

         	Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, doch ein Umstand hielt sie davon ab, sich zum Narren zu machen. Gianni war nicht allein. Er wurde von einem Mann in einem dunklen Mantel und einem Teenager mit einer teuer aussehenden Digitalkamera begleitet.

         	
            „Buon giorno, Megan. Ich bin mit diesen beiden Journalisten hier. Sie haben einen Beitrag zu einer Sonntagssendung über unser gemeinsames Projekt auf Castelfino gemacht …“

         	„Dein Projekt“, widersprach sie.

         	Die Männer feixten. Gianni ignorierte sie und durchbohrte Megan mit einem scharfen Blick. Dann räusperte er sich bedeutungsvoll.

         	„Ich war zufällig auf einer Tagung hier in England und habe mir das Textmaterial zu dem Artikel angeschaut. Das war auch gut so, denn ich will nicht nur die halbe Geschichte erzählt wissen, schon gar nicht, wenn es um das lukrative Weihnachtsgeschäft geht. Was sie noch brauchen, ist deine Mitwirkung und ein paar Fotos. Ich habe es ihnen durch meinen Einfluss ermöglicht, noch vor Eröffnung der Messe hier hereinzukommen“, erzählte er und kam damit ihrer Frage zuvor, warum er sie denn überhaupt begleitete.

         	„Ich weiß nicht recht“, meinte Meg zögernd. Es war offensichtlich, dass Gianni seine Zeit in London lieber anders verbracht hätte. Meg widerstand dem Drang, sich in seine Arme zu werfen und ihn um Vergebung zu bitten. Stattdessen versuchte sie, sich in seine Lage zu versetzen. Trotz der Art, wie sie ihn behandelt hatte, verhielt er sich korrekt. Nun stand sie in seiner Schuld und fügte sich.

         	Meg lächelte charmant und beantwortete alle Fragen. Absichtlich vermied sie jeden Bezug auf ihre ausgezeichnete Qualifikation und war verlegen, als der Reporter darauf zu sprechen kam. Mit einem raschen Seitenblick auf Gianni überging sie die Frage. Er wollte bestimmt nicht an ihre Bemerkungen in der Vergangenheit erinnert werden. Der Fotograf tanzte eifrig um sie herum, und so dauerte die ganze schreckliche Angelegenheit nicht allzu lange.

         	Nachdem die Besucher sich entfernt hatten, entluden sich Megs aufgestaute Gefühle in einem lauten Seufzer. Trotz des Lärms und des Gewühls um ihn herum hörte Gianni diesen gequälten Laut. Sofort hielt er inne und entließ die Journalisten. Rasch lenkte er seinen Schritt zurück zu Megs Stand.

         	„Was ist los mit dir?“

         	Nachdem seine Begleiter die Halle verlassen hatten, erwartete sie, dass er sie anlächeln würde. Er hatte bei der Frage nach ihrem Befinden immer gelächelt.

         	Nur heute nicht.

         	Nervös schluckte sie. „Es ist nichts. Mir geht es gut. Dieses Interview kam nur etwas überraschend, das ist alles. Ich bin einfach an solche spontanen Anforderungen nicht gewöhnt und war ziemlich aufgeregt.“

         	„Deshalb bin ich ja dabeigeblieben. Nur für den Fall, dass du moralische Unterstützung brauchst“, bemerkte er knapp.

         	Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihm zu erzählen, was los war. Unter den gegebenen Umständen konnte es für Gianni unmöglich ein Wunschkind sein. Wahrscheinlich wollte er es überhaupt nicht. Innerhalb einer Sekunde fällte sie eine Entscheidung. Je weniger er wusste, desto weniger Macht besaß er über sie.

         	„Und ich hatte angenommen, du wolltest nur sichergehen, dass ich vor den Journalisten nicht über dich herziehe“, sagte sie leichthin.

         	Seine grimmige Miene entspannte sich ein wenig. „Nein. Ich kenne schließlich deine Professionalität. Andererseits musste ich auch davon ausgehen, dass du dich zu sehr zurückhältst. Mit anderen Worten: Ich bin dabeigeblieben, um sicherzugehen, dass auch du gebührend in dem Artikel erwähnt wirst.“

         	„Und das soll alles sein?“

         	Er blieb die Antwort schuldig.

         	„Dann bedanke ich mich, Gianni“, sagte sie ruhig. „Wann wird der Beitrag erscheinen?“

         	„Rechtzeitig vor einer schlagkräftigen Werbeaktion, die ich für England vorbereitet habe. Das ist der eigentliche Grund, warum ich hier bin“, erklärte er.

         	Mit seinen Worten machte er die verrückte Hoffnung zunichte, er könne möglicherweise hergekommen sein, um sie zurückzugewinnen. Nun wusste Meg, dass sie richtig entschieden hatte. Er durfte von dem Baby nichts wissen. Denn beim kleinsten Anzeichen von Ablehnung oder Mitleid wäre es mit ihrer Selbstkontrolle dahin. Für sie war es besser, wenn er weiterhin den strengen, gefühllosen Aristokraten spielte.

         	„Nun, wo du schon hier bist, soll ich dich wieder mit einer Wagenladung Pflanzen für deinen neuen Harem versorgen?“

         	Fast blieb ihr der Scherz im Hals stecken, doch irgendwie schaffte sie es, die Worte über die Lippen zu bekommen. Zu lächeln, fiel ihr schon wesentlich schwerer.

         	„Ist nicht nötig. Ich brauche nur eine einzige.“

         	Meg erstarrte. Es gab nur eine Erklärung für seine Worte.

         	„Nur eine? Dann hast du nicht lange gebraucht, dir eine Ersatzgeliebte ins Bett zu holen.“ Rasch flogen ihre Finger über das Moos und ordneten jede Blüte neu an.

         	Er schüttelte den Kopf. „Du bist doch eine intelligente junge Frau. Deshalb überrascht es mich, dass du nicht gemerkt hast, wie unersetzlich du bist, Megan. Zu deiner Information: Ich bin nicht darauf aus, mir eine Geliebte zu angeln. Nicht jetzt und nicht in der Zukunft. Dieser Lebensabschnitt ist für mich beendet.“

         	„Dann …“ Ihr Blick ging zu all den Pflanzen, die so sorgfältig arrangiert in Gruppen zusammenstanden. Nur sie, Megan Imsey, war die einzige Blüte, die allein stand, jetzt und für den Rest ihres Lebens. „Das kann nur bedeuten, dass du eine Ehefrau gefunden hast.“

         	„Möglich. Die letzten Details müssen noch besprochen werden.“

         	Meg senkte den Blick, sodass er den Schmerz in ihren Augen nicht sehen konnte. „Das klingt wie der Entwurf eines Geschäftsangebots.“

         	„Megan. Dies ist mein letzter Abend in London. Könntest du die Blume bitte heute Abend bei mir vorbeibringen?“ Er zückte seinen PDA, das kleine elektronische Notizbuch, drückte ein paar Knöpfe und verglich das Display mit seiner Armbanduhr. „Ab sieben Uhr habe ich Zeit.“

         	Wieder erstarrte Meg. Sie sah ihn an und wusste genau, dass dies das letzte Mal sein würde, dass sie sich trafen.

         	„Wird deine Verlobte auch da sein?“, fragte sie leise.

         	„Ich habe um sieben zufällig etwas Zeit. Das ist alles“, erklärte er, ohne zu lächeln. Dann ging er.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Meg hegte keine gehässigen Gefühle, als sie die Orchidee für Gianni aussuchte. Sie wählte ganz einfach jene, die ihr selbst am besten gefiel. Sie hatte die meisten Blüten und kleine weiße Blätter, unterlegt mit einem rosa Hauch und einer zartgelben Blütenlippe.

         	Beim Verpacken war Meg extrem vorsichtig. Dünnes Zellophan würde die Dezemberkälte abhalten, und das lange rosa Band drumherum machte das Ganze zu einem edlen Geschenk, wie sie es selbst gern bekommen hätte.

         	Die Adresse von Giannis Wohnung in Mayfair hatte sich seit ihrem ersten Treffen in ihr Gedächtnis eingegraben. Ein Portier in Livree geleitete sie herein. Durch einen Anruf wurde ihre Legitimation bestätigt. Ein Aufzug schoss sie im Flüsterton hinauf zu einer Penthouse-Suite.

         	Meg trat hinaus in eine klimatisierte Welt und kam an eine konturlose Hochglanztür. Es gab keinen Türgriff, keinen Klopfer, auch keinen Hinweis darauf, wer oder was sich hinter dieser Tür befand. Meg hob die Hand, um anzuklopfen, doch dazu kam es nicht. Ein Mädchen in schwarzem Kleid mit weißer Schürze öffnete die Tür. Sie nahm Meg das Orchideengeschenk ab, wurde aber durch eine Bewegung im Hintergrund abgelenkt.

         	„Grazie, Consuelo. Sie können gehen, wenn Sie damit fertig sind“, sagte Gianni.

         	Megs Herz machte einen Satz. Instinktiv fuhr sie mit der Hand an den Bauch. Rasch ließ sie den Arm sinken. Gianni durfte keinen Verdacht schöpfen.

         	Jeder Zoll ein Aristokrat, bewegte er sich durch die geräumige Wohnung und fühlte sich sichtlich in seinem Element. Er trug denselben Anzug wie bei dem Treffen mit den Journalisten, nur hatte er Jacke und Krawatte abgelegt und stand barfuß vor ihr. Auch die Manschettenknöpfe fehlten, und die aufgerollten Ärmel gaben den Blick frei auf seine sanft gebräunten Unterarme.

         	„Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir für all das zu danken, was du für mich gewesen bist. Ich wollte das jetzt nachholen“, sagte er zu Meg, während das Dienstmädchen seinen Mantel anzog und ihnen eine gute Nacht wünschte.

         	Meg fühlte sich entsetzlich. Das Letzte, was sie brauchen konnte, waren Details, die sie nicht wissen wollte, über die Frau, der zuliebe Gianni seine Abneigung gegen eine Heirat überwunden hatte.

         	„Wie viel Zeit haben wir?“, fragte Meg. Nervös ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Sie war krank vor Angst, sie könne ein Zeichen weiblicher Anwesenheit finden. Doch ihr fiel nichts ins Auge. Giannis Apartment war eine maskuline Kombination klarer Linien und teurer Möblierung. Der Saum silbergrauer Vorhänge, die von Goldschnüren gehalten wurden, streifte einen weißen Teppich. Hinter einem Panoramafenster, das sich über die gesamte Wand erstreckte, lag die Weltstadt London ausgebreitet wie in einem Kaleidoskop blinkender Lichter.

         	„So lange, wir es mir beliebt“, sagte Gianni. „Ich muss dir einiges erklären und will sichergehen, dass du es auch wirklich verstehst.“

         	Wie betäubt nickte sie. Er schritt zu einem niedrigen Couchtisch aus Buchenholz und griff nach einer Kristallkaraffe mit Cognac. Zwei Gläser warteten auf einem Silbertablett. Er schüttete einen Fingerbreit in jedes Glas und bot ihr eines an. Als Meg den Kopf schüttelte, zuckte er die Achseln.

         	„Dann bediene dich selbst. Es ist alles da. Vielleicht kannst du später einen Schluck gebrauchen.“ Er hielt das Glas gegen das weiche Licht der Wandlampen, die ringsherum im Raum verteilt waren, und schwenkte die klare goldfarbene Flüssigkeit, bevor er sie zum Mund führte. Sie traf seinen Geschmack, und er strahlte.

         	„Ich war im Unrecht, Meg“, bekannte er völlig unerwartet. „Ich hatte befürchtet, dass du dich in eine Frau verwandeln könntest, wie meine Mutter eine war. Sie hat meinen Vater kaputt gemacht. Wenn ich mich an dich binde, so dachte ich, würde alles andere zurückgedrängt werden, was jenseits unserer Lust so wertvoll, einzigartig und speziell an dir ist. Kannst du das verstehen? Ich wollte nicht das Risiko eingehen, mich emotionell zu verstricken. Als meine Geliebte hätte ich dich auf ewig als meine Idealfrau bewahren können.“

         	Er schluckte. „Mit einer Heirat würdest du zu einer gewöhnlichen Ehefrau werden, und die Meg, die ich kenne, hat etwas Besseres verdient. Du warst weich, zart und sensibel – die ideale Geliebte, die mich nach einem harten Arbeitstag begrüßt. Ich wollte dich bewahren, nicht zu irgendeinem wellness- und fitnesssüchtigen Hausdrachen nach Hause kommen müssen. Dich als Teil der schrecklichen Erinnerungen an meine Mutter zu sehen, war das Letzte, was ich mir wünschte.“

         	Eine lange Ansprache, während der Gianni unablässig in sein Glas starrte. Meg rührte sich nicht und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Doch er war noch nicht fertig.

         	„Meine frühesten Erinnerungen sind geprägt von ihren Streitereien. Meine Mutter schrie herum, mein Vater brüllte, und wie Windmühlenflügel wirbelten ihre Arme dabei durch die Luft. Meine Kindheit wurde vom lauten Klirren berstenden Geschirrs begleitet, das gegen jede Wand flog. Ich wollte so nicht leben. Dann kamst du. Und wolltest mehr als Sex und Geld.“

         	„Ich dachte, deine Mutter sei im Kindbett verstorben?“, hakte Meg nach. Auf ihrem Gesicht hatten sich während Giannis Worten die unterschiedlichsten Empfindungen widergespiegelt. Furcht und Verwirrung waren verflogen. Nun war sie voller Misstrauen.

         	„Ein Kind hat tatsächlich den Tod meiner Mutter verursacht. Aber nicht ich. Mein Halbbruder war eine Totgeburt.“

         	Meg verschlug es die Sprache. Was hätte sie auch sagen sollen? Als Giannis Schultern in stillem Schmerz herabfielen, legte sie die Hand auf seinen Arm.

         	„Dein Vater muss am Boden zerstört gewesen sein“, sagte sie sanft.

         	Dieses Mal gab es kein zustimmendes Lächeln. In tiefer Verzweiflung schüttelte Gianni den Kopf.

         	„Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr.“ Er fluchte leise. „Als Kind dachte ich immer, er litte an gebrochenem Herzen. Kann sein, dass ich recht hatte – aber der Verlust an Vertrauen hat ihn stärker getroffen als der Tod meiner Mutter. Sie war von einer Affäre in die andere geschlittert und wurde dann von einem ihrer zahlreichen Liebhaber schwanger. Mit mir hat mein Vater damals nie über dieses Thema gesprochen. Er schloss sich lieber in das Herrenhaus ein. Ich wurde nach England auf eine Schule geschickt. Man hat wohl gedacht, es sei besser, mich von all den Gerüchten fernzuhalten.“

         	Er machte eine Pause. „Was meine Eltern dabei nicht bedacht hatten, war die natürliche Widerstandskraft eines Kindes. In unserer Einsamkeit haben wir beide, mein Vater und ich, uns einen Schutzpanzer zugelegt. Als ich von der Schule wieder nach Hause kam, hatte ich gehofft, wir würden einander unterstützen. Doch ich hatte mich geirrt. Mein Vater hat mich lediglich ermutigt, meinen eigenen Weg zu suchen und mich zu vergnügen. Immer in der Hoffnung, dass die Frau, die eines Tages an mir hängen bleiben würde, perfekt zu den Bellinis passt. Papa hat sein Leben lang bereut, die falsche Wahl getroffen zu haben, und er wollte, dass mir dieses Schicksal erspart bleibt.“

         	„Was für ein schreckliches Beispiel für eine Ehe“, sagte Meg. Sie musste an das ideale Verhältnis zwischen ihren eigenen Eltern denken. „Kein Wunder, dass du dich nie binden wolltest.“

         	„Ich wollte vermeiden, dass meine Gefühle mich ins Verderben führen. Mein Vater hat aus Liebe geheiratet und wurde bitter betrogen. Wenn schon meine eigene Mutter nichts von Treue hielt, wie konnte ich da irgendeiner anderen Frau Vertrauen schenken?“

         	„Wir sind doch nicht alle gleich“, entgegnete Meg mit fester Stimme. „Meine Mutter zum Beispiel ist ganz anders als deine. Jedenfalls war sie es, bevor ich nach Italien gegangen bin …“

         	„Haben die Verhältnisse sich geändert?“ Er schien etwas zu ahnen.

         	Sie nickte.

         	„Wie ich dir gesagt habe“, meinte er, jedoch mit Bedauern in der Stimme, nicht mit Triumph.

         	„Man kann die alleinige Schuld nicht nur bei einem Partner suchen. Ich habe dich verlassen, weil du meine Gefühle verletzt hast. Erst als ich wieder nach Hause kam, habe ich festgestellt, dass du recht hast. Die Zeiten ändern sich, Menschen entwickeln sich. Ich hätte so viel Selbstvertrauen besitzen müssen, dass es mir egal ist, was du und deine Freunde über meine Arbeit denken. Und ich hätte stark genug sein müssen, dich nicht im Streit zu verlassen.“ Sie hielt inne. Der Knoten in ihrem Hals drohte sie zu ersticken. „Wir sollten unsere Beziehung anständig beenden, und zwar jetzt“, schloss sie eilig.

         	„Selbstverständlich.“ Giannis kühle Art brach ihr vollends das Herz. Eine Situation wie diese musste für ihn schon Routine sein. Eine Frau unter Tränen, zärtliche Abschiedsworte, seine Vorspiegelung des Bedauerns …

         	Ein Handy meldete sich mit durchdringendem Summen von irgendwoher. Gianni stellte sein Glas ab und griff in die Innentasche des Jacketts, das er über einen Stuhl geworfen hatte. Er legte das Handy ans Ohr, fluchte leise und beendete das Gespräch sofort wieder.

         	„Was mir dabei einfällt … lösche bitte meine privaten Details auf deinem Blackberry“, sagte Meg. Sie konnte nur hoffen, dass ihm das Zittern in ihrer Stimme nicht weiter auffiel.

         	„Das wird nicht möglich sein“, gab er zurück, „denn dort waren deine Daten nie gespeichert.“

         	Der Schmerz, unter dem Meg so lange gelitten hatte, überschwemmte sie nun vollends. Trotzdem sah sie Gianni weiterhin offen an, wobei sie Mühe hatte, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.

         	„Aber du hast doch alle wichtigen Nummern dort gespeichert!“

         	Giannis Konter kam schnell und scharf wie eine Degenspitze. „Aber nicht deine. Oh, schau mich bitte nicht so an – was hast du denn erwartet? Wäre es dir lieber, dass ich dich belüge und dir vormache, deine Nummer sei dort gespeichert? Nein! Solche Spielchen von Lug und Betrug überlasse ich lieber Menschen wie meiner Mutter.“

         	„Gianni! Wie kannst du nur so herzlos sein?“, rief sie verbittert. „Wenn du mich fragst, nimmst du die schlimmen Erfahrungen deines Vaters lediglich als Vorwand, um nicht zu heiraten. Dabei ist es reine Selbstsucht! Dein Vater hat es wahrscheinlich nicht abwarten können, dich sicher verheiratet zu wissen.“

         	„Wie bitte?“ Ihr beißender Spott warf ihn völlig aus der Bahn. Für einige lange Sekunden blickte er sie erstaunt an, unfähig, die passenden Worte zu finden.

         	„Während du damit beschäftigt warst, dich um deine Verpflichtungen zu drücken, war dein Vater immer sehr an der Zukunft interessiert. Ich habe mich oft genug mit ihm unterhalten und begriffen, dass er von dem Traditionsdünkel der Bellinis mehr als genug hatte. Er suchte den Wechsel. Ich bin sicher, dass er dich liebend gern als verheirateten Mann gesehen hätte, Gianni. Wahrscheinlich war es ihm letztlich sogar egal, um wen es sich gehandelt hätte, solange diese Frau dich nur aufrichtig liebte.“

         	„Was willst du damit sagen?“ Die Verärgerung schwemmte auch andere Gefühle an die Oberfläche. „Ich war sein Erbe. Es war seine Pflicht, sich um mich zu kümmern. Wenn ich daran denke, wie oft er beim Frühstück die Augenbrauen hob, wenn ich wieder einmal in den Schlagzeilen stand … wenn er mich fragte, warum ich ihm nie eines der vielen Mädchen vorstelle, hielt ich das immer für reinen Sarkasmus. Und wenn ich heute an all die Dinnerpartys mit den Prominenten denke, die er in New York oder Athen abhielt, alles Gäste mit ihren erwachsenen Töchtern …“ Seine Stimme verlor sich.

         	„Nun, das zerpflückt doch deine Theorie erst recht. Er wollte, dass du vorwärtskommst. Du bist am Ende mit deinen Ausreden, Gianni. Sag mir nun Lebwohl, dann geh und schenk meine Orchidee der armen, leidgeprüften Frau, die du heiraten wirst.“

         	Ihre Worte brachten ihn in die Realität zurück. Er nahm Meg bei der Hand und führte sie durch den Raum. Meg befürchtete schon, er würde sie vor die Tür setzen, und bereitete sich innerlich auf diesen Schock vor. Statt zum Ausgang dirigierte er sie in den angrenzenden Speiseraum. Dort war für zwei gedeckt. Silberbesteck, feinstes Porzellan, ein wandhoher Spiegel. Die Orchidee prangte mitten auf dem Tisch. Der Raum war in das weiche Licht von Dutzenden von Kerzen getaucht.

         	„Eine italienische Adelige wäre das Letzte, worauf ich Wert lege“, murmelte Gianni. Er sah so verwirrt aus, wie Meg sich fühlte. Das zerzauste Haar und das offene Hemd ließen ihn wie einen wilden Draufgänger wirken, doch seine Manieren wiesen ihn wie immer als Aristokraten aus.

         	„Dein Rückzug ist so etwas wie ein Weckruf für mich gewesen. Immer wieder habe ich seither meine Beweggründe überprüft. Mehr denn je bin ich davon überzeugt, dass es falsch von dir war, mich zu verlassen.“

         	„Das überrascht mich nicht.“

         	Noch bevor sie ausgesprochen hatte, legte ihr Gianni die Hände auf die Schultern.

         	„Warte! Hör mich an … du hast eine Lücke in meine Argumentationskette gerissen. Verstehst du? Ich hatte stets das im Auge, was ich für meine Zukunft hielt. Ich wollte einen Weg finden, meinen Familiennamen weiterzutragen. Das ist noch immer mein Bestreben. Doch durch dich bin ich klüger geworden. Ich habe den falschen Weg gewählt.“

         	Megs Augen verengten sich. „Kannst du mir sagen, wie viele Arten du kennst, das Herz einer Frau zu brechen?“

         	In einer ratlosen Geste breitete er die Arme aus. „Ich habe mich immer für einen zukunftsorientierten Unternehmer gehalten. Doch in Wirklichkeit habe ich nur zurückgeblickt. Ich wurde von der Verpflichtung, plötzlich den Conte spielen zu müssen, getrieben.“

         	Er zeigte auf den Zitronenbaum, der eingetopft in der Ecke stand. „Endlich bin ich zu einer Entscheidung gekommen. Presto! Was hältst du davon?“

         	Von jedem Zweig hing ein in roten Samt gehülltes Päckchen herab, umwickelt von dünnen Goldfäden. Das Bäumchen bog sich unter der Last.

         	„Sieht wie ein Weihnachtsbaum aus“, meinte Meg.

         	„Das ist alles für dich.“

         	Zögernd trat sie einen Schritt vor. Die kleinen Geschenke forderten förmlich dazu auf, geöffnet zu werden. Doch sie konnte nicht. Sie bildete sich ein, sie seien Tropfen des Herzbluts, das sie seinetwegen vergossen hatte. Langsam und zärtlich strich sie über seinen Handrücken – die letzte Gelegenheit, diese weiche, straffe Haut zu liebkosen. Sie musste zu ihrer Entscheidung stehen, um sich selbst und ihrem Baby die Freiheit zu schenken. Ihr Herz drohte zu zerreißen.

         	„Das ist alles dein“, bekräftigte Gianni. „Wenn du es annimmst.“

         	„Das soll alles mir gehören? Warum denn? Ich brauche nichts von dir.“

         	Er wollte etwas sagen, doch ihre erhobene Hand gebot ihm zu schweigen. „Ich wollte dich niemals wiedersehen. Doch da ich nun schon hier bin, muss ich dir etwas gestehen. Ich werde es nicht geheimhalten können. Es wird dir nicht gefallen, doch ich darf die Wahrheit nicht vor dir verbergen …“

         	„Warte. Auch ich muss dir etwas gestehen“, unterbrach er sie sanft. „Etwas, das ich dir schon längst hätte sagen müssen. Wenn ich von Beginn an ehrlich zu dir gewesen wäre, hätte ich uns beiden sehr viel ersparen können.“

         	„Gianni …“ Meg wurde es schwindlig. Sie konnte nicht mehr klar denken, geschweige denn sprechen.

         	„Als wir beide uns begegnet sind, führte ich gerade ein ausschweifendes Leben. Frauen und Geld im Überfluss – ein Mann, dem es an nichts fehlt. Doch es war alles nur Schein. Mein ganzes Leben lang habe ich mich selbst betrogen. Ich glaubte, Glück könne man kaufen. Das war falsch. Glück will verdient werden.“

         	„Ich denke, da sagst du etwas sehr Weises.“

         	„Es war der ständige Streit zwischen meinen Eltern, weswegen ich nicht ans Heiraten denken wollte. Ich hatte ja von Geburt an erlebt, wohin das führt.“ Er verzog das Gesicht. „Dio, in meinem Ehrenkodex steht geschrieben, dass, wenn ein Mann eine Jungfrau verführt, Heirat die Konsequenz zu sein hat. Ich hätte dich gleich am nächsten Tag zu meiner Frau machen müssen. Aber ich trug eben die Vorstellung in mir, dich als meine Geliebte halten zu können. Jedes Mal, wenn ich dir das erklärte, plagte mich mein schlechtes Gewissen.“

         	Es wurde still im Raum. Endlose Sekunden sprach und bewegte sich keiner.

         	Gianni hatte zugegeben, sie heiraten zu wollen, konnte es aber nicht über sich bringen, sie tatsächlich zu fragen. Wenn sie ihm nun gestand, ein Baby zu bekommen, könnte er glauben, sie wolle ihn damit erpressen. Meg fühlte sich allein und verbittert. Doch schließlich hielt sie es nicht mehr aus.

         	„Dann sage ich dir Lebewohl“, flüsterte sie mit dünner Stimme. „Du hast dein Gewissen erleichtert, also gibt es wohl nichts mehr dazu zu bemerken.“

         	„Lebwohl? Willst du das wirklich, Meg?“

         	„Was stellst du dir denn vor?“

         	Zum ersten Mal waren die Rollen vertauscht. Aus Megs Stimme sprach Entschlossenheit.

         	Als Gianni schließlich das Wort ergriff, klang er seltsam unsicher. „Du sagtest, du willst mir auch etwas beichten. Ich habe dich unterbrochen, tesoro.“

         	„Nenn mich nicht so, wenn du es nicht auch meinst!“

         	„Ich meine es so. Nichts habe ich je ernster gemeint.“

         	Meg sah ihn an. Nun war sie wirklich ganz durcheinander. Ach, wie sehr sehnte sie sich nach seiner Berührung …

         	Zumindest das ging in Erfüllung. Sanft legte er Meg die Hand auf den Arm. „Öffne deine Geschenke, bitte.“

         	Seine Stimme war erfüllt von der Kraft seiner natürlichen Autorität. Doch noch zögerte Meg.

         	„Nun mach schon. Du weißt, dass du es auch willst.“ Er sprach in bestimmtem Ton. „Nimm sie bitte an, tesoro. Wenn nicht, wird es auch keine andere tun. Ich werde die Päckchen ungeöffnet mitnehmen und sie geradewegs in den Arno werfen.“

         	Seine Augen strahlten so warmherzig, wie sie es bei ihm in unbeobachtet geglaubten Momenten schon oft gesehen hatte.

         	Automatisch griff sie nach dem kleinsten Päckchen.

         	„Nein – nicht das. Öffne zuerst dieses hier.“

         	Sie schwieg. Doch ihre Miene verriet Gianni, was in ihr vorging.

         	„Bitte glaub mir, ich will dich nicht schon wieder gängeln. Es gibt einen guten Grund, die Päckchen in einer bestimmten Reihenfolge zu öffnen.“

         	Sie knüpfte das Bändchen auf und wickelte ein abgenutztes Lederetui aus, das ganz offensichtlich Schmuck enthielt. Bestürzt blickte sie auf. „Oh, Gianni, was hast du getan?“

         	„Mach es auf, dann wirst du sehen.“ Sein Blick war fest, doch eine Ader an seinem Hals pulsierte im Rhythmus seines Herzens.

         	Gehorsam konzentrierte sie sich auf das goldene Häkchen, welches das Etui verschloss. Der Deckel sprang auf und enthüllte eine verschwenderische Anordnung glitzernder Diamanten, eingebettet in roten Samt.

         	„Eine Tiara.“

         	Rasch nahm Gianni das Schmuckstück an sich und setzte es auf ihr Haar.

         	„Fühlt sich komisch an“, sagte sie mit einem schüchternen Lächeln.

         	„Du wirst dich daran gewöhnen.“

         	„Nein … ich kann nicht … ich darf nicht …“ Sie legte eine Hand an das Krönchen aus Gold und Diamanten und versuchte, es abzunehmen. Doch Gianni hielt sie zurück.

         	„Erkennst du sie wieder?“

         	„Es sieht wie das Diadem aus, das deine Mutter auf dem Porträt deiner Eltern trägt, das in deiner Suite hängt.“

         	Er ließ ihre Hand los. Unsicher betrachtete sie die kleinen Päckchen am Zitronenbäumchen. Sie versuchte sich zu erinnern, was die Contessa auf diesem beängstigend glamourösen Bildnis sonst noch trug. Zusammen mit dem Diadem waren da Ohrringe, eine Halskette, ein Armreif, Ringe … Meg zermarterte sich das Hirn und überlegte, ob es auch noch eine Armbanduhr gab, das einzige Geschenk, das sie gerade noch akzeptiert hätte.

         	„Ich kann das unmöglich tragen“, wiederholte sie.

         	„Es ist für dich. Es ist alles für dich“, wiederholte Gianni geduldig. Er überreichte ihr ein zweites, etwas kleineres Päckchen. In einem kleinen Schmuckkästchen ruhte ein Paar prachtvoller, zur Tiara passende Ohrringe. Ein Wasserfall von rosafarbenen Diamanten ergoss sich von einem filigranen, acht Karat schweren Goldband.

         	Meg war klar, dass sie das nicht annehmen konnte. Solche exquisiten Schmuckstücke waren genau die Geschenke, mit denen ganz bestimmte Frauen abgefunden wurden. Geliebte. Wenn sie jetzt Giannis Zauber erneut verfiel, wäre sie für immer verloren. Er würde sie völlig vereinnahmen, und ihr Leben würde niemals mehr ihr selbst gehören. Alle Diamanten dieser Welt würden ihr nicht helfen, ihre Selbstachtung wiederzufinden.

         	„Das sind die wunderschönsten Ohrringe, die ich je gesehen habe“, hauchte sie. „Doch ich kann sie unmöglich annehmen – nichts von alldem kann ich annehmen!“

         	„Ich werde sie dir anlegen“, sagte er. Bevor sie widersprechen konnte, hieß er sie mit einem Blick schweigen. Er hob den ersten Ohrring aus seinem roten Samtbett und befestigte ihn fachmännisch an ihrem Ohrläppchen. Bald hing auch das zweite Kunstwerk aus wertvollen Steinen an ihrem anderen Ohr. „Wenn du sie nicht tragen willst, Megan, wird keine andere Frau auf der Welt es jemals tun. Das meine ich ernst. Sie gehören dir. Du hast einen Anspruch darauf.“

         	Bekümmert sah sie ihn an. „Gianni, du schuldest mir doch nichts. Auch ich meine das sehr ernst.“

         	„Bist du dir da sicher?“

         	Zum ersten Mal bemerkte Meg einen Ausdruck in seinen Augen, der von etwas anderem als Selbstsicherheit sprach. Auf einmal wurde ihr angst. Seit sie von ihrer Schwangerschaft wusste, war ihre kleine Welt aus den Fugen geraten. Das einzig Verlässliche war bisher Giannis felsenfeste Sicherheit gewesen. Zu entdecken, dass auch er nicht mehr wie in Stein gemeißelt dastand, verunsicherte sie heftig. Meg war bestrebt, die natürliche Ordnung wiederherzustellen. Wenn sie ihre Bombe platzen ließ, würde er schon zu seiner üblichen Haltung zurückfinden.

         	„Gianni, ich hatte gedacht, nichts könnte mir mein Geheimnis entreißen … doch du zwingst mich dazu …“

         	Augenblicklich kehrte die gewohnte Bellini-Attitüde zurück. Gianni straffte die Schultern und maß sie mit stolzem Blick.

         	Meg holte tief Luft. Sie hatte viele Stunden damit verbracht, ihren Text in Gedanken durchzugehen und sich gegen Giannis Wut zu wappnen. Nun war der Moment gekommen, und plötzlich spürte sie eine fast unheimliche Ruhe in sich. Sie war aufs Äußerste gefasst. Ein zorniger Gianni jagte ihr weniger Angst ein als dieser Mann, der vor ihr stand und nicht sehr erfolgreich versuchte, seine Zweifel zu verbergen.

         	„Ist dir eigentlich bewusst, wie wenig mir all deine Reichtümer und Besitzungen bedeuten, Gianni? Nun, ich werde es dir sagen.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und spürte, dass sie feuchte Handflächen hatte. Durchdringend sah Gianni sie an. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Dies war der Mann, den sie kannte – stark und unnachgiebig –, ein einsamer Wolf.

         	„Die Wahrheit ist, Gianni … ich habe sehr gern auf Castelfino gearbeitet, und die Entscheidung, das Gut zu verlassen, fiel mir sehr, sehr schwer … so schwer, dass ich nicht wusste, wie ich es überleben soll.“ Sie atmete tief durch und bereitete sich darauf vor, die Wahrheit in Worte zu fassen. Wieder wanderte ihre Hand unbewusst zu ihrem Bauch und erinnerte sie an die neue Verantwortung, die sie in sich trug.

         	„Vermutlich hätte ich irgendwann meinen Stolz überwunden und versucht, meine Stelle wiederzubekommen. Doch nun gibt es etwas, Gianni, das mich davon abhält.“

         	Er bedachte sie mit einem langen, eindringlichen Blick. „Sag nichts … ich weiß, was du mir beichten willst. Du hast dich in mich verliebt. Obwohl ich dir – und mir – immer wieder gepredigt habe, dass ich mich nicht binden will?“

         	Sie konnte seinen prüfenden Blick nicht länger ertragen. Also schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht.“

         	Sie hörte ihn einen scharfen Atemzug machen.

         	„Ich kann kaum glauben, dass du dich nicht in mich verliebt hast“, erwiderte er empört.

         	Megs Anspannung löste sich in einem amüsierten Lachen. „Oh, Gianni! So etwas kannst nur du sagen. Selbstverständlich habe ich mich in dich verliebt! Das war der Hauptgrund für mich zu gehen. Du wärst doch niemals in der Lage gewesen, auch mich zu lieben. Als ich auch noch herausfinden musste, dass du mich nicht einmal respektierst – nun, das war dann das Ende. Und plötzlich stellte ich fest, dass ich schwanger bin …“

         	Mit einem erschrockenen Seufzer hielt sie inne. Trotz all ihrer sorgfältigen Überlegungen war ihr die Enthüllung nun einfach herausgerutscht. Sie war ebenso schockiert wie Gianni.

         	Sie sahen einander an.

         	Schließlich war es Gianni, der das Eis brach. „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

         	Er wusste es wirklich nicht. Meg sah es an seinen Schultern, die kraftlos herabfielen.

         	„Oh … nein … das lag nicht in meiner Absicht!“, rief sie aus. „Ich habe dich verletzt, aber das wollte ich nicht! Ich habe nicht erwartet, dich je wiederzusehen, und ich hätte es dir auch nie gesagt – und nun ist das passiert! Ich hätte mir viel mehr Zeit nehmen müssen, es zu erklären – ach, wie schrecklich …“ Meg plapperte drauflos und brach schließlich in Tränen aus. Doch Giannis Erwiderung brachte sie wieder auf den Boden zurück.

         	„Nein, nein … es ist nicht schrecklich“, sagte er. „Mach dir keine Vorwürfe, Megan. Es gehören zwei dazu, ein Kind zu zeugen. Obwohl ich nicht weiß, wie das passieren konnte …“

         	Er zog einen Esszimmerstuhl heran und drückte sie sanft auf den Sitz. „Du solltest nicht stehen – nicht in deinem Zustand“, sagte Gianni leise. Er blickte ihr tief in die Augen.

         	Sie wartete in gespanntem Schweigen ab.

         	„Ich habe mir viel zu lange etwas vorgemacht. All die Partys, die Frauen, die Exzesse – im Grunde war all das nur eine verzweifelte und hoffnungslose Suche nach Liebe. Als du in mein Leben getreten bist, Megan, begann ich, die Dinge anders zu betrachten. Doch nicht klar genug. In der Nacht des Banketts habe ich mich von Verlangen leiten lassen, nicht von meinem Verstand. Ich wollte dich, und du konntest mir nicht widerstehen. Eine Verpflichtung wollte ich nicht eingehen. Damals jedenfalls nicht.“

         	„Dann … bist du mir nicht böse wegen des Babys?“

         	Er beugte sich vor und legte seine Stirn an ihre. „Mein Liebes, das ist es doch, was ich immer wollte – doch ich habe dich gebraucht, um es zu begreifen. Ich werde meinem Kind all die Liebe geben, die ich nicht erfahren durfte. Wenn du mich nun verlässt, werden wir uns aus den Augen verlieren. Alle drei.“

         	„Ich will dich und das Baby, Gianni. Ich will euch beide mehr als alles, was ich mir je gewünscht habe. Aber ich kann nicht mehr deine Mätresse sein – was wird eigentlich deine Verlobte dazu sagen?“

         	„Das weiß ich nicht. Was sagst du denn dazu, Megan?“ Gianni lächelte und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich will dich mehr als je zuvor. Du hast mein Herz ebenso wundervoll gewärmt wie mein Bett.“

         	„Ich kann das einfach nicht, Gianni. Ich kann nicht deine Geliebte sein, wenn du eine andere Frau heiratest. Im Lauf der Zeit würden das Baby und ich verlassen und vergessen …“

         	„So wird es aber nicht werden.“

         	„Doch, das wird es!“ Meg versuchte, sich von ihm zu lösen.

         	„Nein, das stimmt nicht. Ich werde es nicht zulassen. Hör mir einfach zu, Megan.“

         	„Ich habe dir schon viel zu oft zugehört. Es gibt keine Hoffnung. Ich werde nicht länger deine Geliebte sein!“

         	„Ich möchte dich zur Frau haben“, erklärte er. „Du sollst ebenso meine contessa sein wie meine Geliebte. Meine Partnerin. Meine Freundin“, schloss er leise.

         	Meg brauchte Sekunden, bis sie begriff, was sie soeben gehört hatte. „Aber was ist mit …“ Sie sah zu dem Tisch mit den zwei Gedecken gekrönt von der wunderschönen Orchidee, die doch für seine Verlobte gedacht war, oder?

         	„Bellinis betteln nicht.“ Aus seiner Stimme sprach ungebrochener Stolz. „In dem Augenblick, als ich dich heute sah, wusste ich, dass du es bist, und nur du allein. Für alle Zeit. Ich liebe dich, Megan. Ohne dich werde ich immer unvollkommen sein.“

         	Meg wusste kaum, wie ihr geschah. Endlich sprach Gianni die Worte aus, nach denen sie sich so lange gesehnt hatte. Sie sank nach vorn, schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. Sanft streichelte er ihr Haar und ihre Schultern. Plötzlich durchzuckte sie ein schrecklicher Gedanke.

         	„Kann ich dir auch vertrauen, Gianni?“, flüsterte sie mit angehaltenem Atem.

         	„Beim Leben unseres Kindes“, versprach er.

         	Meg schmolz förmlich dahin, als er seine Wange sanft gegen ihre presste. Sie hatte sich so sehr gewünscht, dass Gianni sie liebte. Nun besaß sie sein Versprechen und Schmuckstücke, von denen man nicht einmal träumen konnte. Doch all das hätte ihr nichts ohne seine Redlichkeit und Integrität bedeutet. Tränen der Rührung rollten ihr über die Wangen.

         	„Du weinst ja!“ Gianni klang bestürzt. „Was ist denn? Ich wollte dich doch glücklich machen!“

         	„D…das w…wolltest du wirklich?“ Durch einen Tränenschleier sah sie Gianni an, noch immer voller Zweifel. „Wenn das wahr ist, warum hast du mich am ausgestreckten Arm verhungern lassen? Und d…du hattest nicht einmal meine Daten auf dem Blackberry!“, flüsterte sie schluchzend.

         	Gianni lachte leise und hob ihr Kinn an. „Das musste ich auch nicht. Deine Daten sind hier drin“, sagte er leise und legte ihre Hand an seine Brust, wo sein Herz schlug.

         	„Wirklich?“

         	„Ja, wirklich.“ Er nickte. „Mi tesoro, du wirst für immer meine geliebte Frau sein. Ich habe mein Leben lang nach Liebe gesucht, doch immer am falschen Ort und zur falschen Zeit. Und als wir uns fanden, hätte ich dich beinahe aus Unachtsamkeit wieder verloren. Das wird nie wieder geschehen, das verspreche ich.“

         	Sie lehnte sich an ihn. Gianni drückte sie eng an sich. Es gab eine Zeit, da hätte Meg gezögert einzugestehen, dass sie jemanden brauchte, dem sie vertrauen konnte. Nun fand sie sich sicher in Giannis Armen wieder und sah die Dinge wesentlich klarer. Er brauchte sie ebenso sehr wie sie ihn. Sie gehörten zusammen. Es spielte keine Rolle, wer von beiden sich um die kleinen Probleme des täglichen Lebens kümmerte, solange sie gelöst wurden.

         	Als hätte er ihre Gedanken gelesen, hielt er sie umfangen und flüsterte: „Ich hätte nie gedacht, dass ich eine Frau finde, der ich so sehr vertrauen kann. Du bist alles, was ich brauche, meine Liebste. Du – und unsere Familie“, fügte er schlicht hinzu. Dann trugen seine Küsse sie beide hinweg an einen Ort, wo nichts mehr zählte – außer ihrer tiefen Liebe zueinander.

         – ENDE –
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